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  Im Labyrinth der Illusionen.


  Im Zuge seiner hartnäckigen Suche nach Terra erreicht Earl Dumarest, der Weltraumtramp, den Planeten Teralde, ebenso hartnäckig verfolgt vom Cyclan, der Earl ein Geheimnis entreißen will, dessen Besitz dem Clan die Herrschaft über die Menschenwelten garantieren würde.


  Doch Earl entgeht der Falle der Cyber. Sein neues Ziel ist Balhadorha, ein legendärer Planet, von dem alle Schatzsucher der Galaxis träumen.


  Dies ist das 14. Abenteuer des Weltraumtramps.


   



  1.


   


  Bei Sonnenuntergang war der Himmel von Teralde mit dahintreibenden Schwaden schillernder Farben überzogen. Winzige Staubteilchen reflektierten das Licht, so daß die gesamte Himmelskuppel aussah, als habe ein kosmischer Künstler seine Palette in einem Ausbruch überschwenglicher Genialität ausgeschüttet. Ein faszinierender Anblick, der für Dumarest schon lange seinen Reiz verloren hatte.


  Er ging durch die vom Dämmerlicht erfüllten Straßen, vorbei an Häusern aus schwerem Stein, deren Türen und Fenster verschlossen waren. Selbst die Geschäfte wirkten wie kleine Festungen. Das Landefeld war wie üblich leer, kein einziges Raumschiff stand im Staub. Das breite Tor im Sicherheitszaun war unbewacht, ein deutliches Zeichen dafür, daß auch keines erwartet wurde.


  „Nichts.“ Der Agent, ein Hausi, lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein tiefbraunes Gesicht, in das die Narben seiner Gilde eingebrannt waren, wirkte ausdruckslos. „Natürlich treffen gelegentlich Schiffe ein, aber Teralde ist keine Handelswelt. Erst wenn die Bestien verarbeitet sind und sich Ladung angesammelt hat, werden wieder welche kommen. Bis dahin können wir nur auf Touristen hoffen.“


  Luxusraumer, die reiche und neugierige Schöngeister brachten, um das stagnierende Geschäft zu beleben. Dumarest hatte keine Zeit, darauf zu warten – wenn nicht bald ein Schiff kam, saß er fest.


  „Ich brauche Arbeit“, sagte er.


  „Arbeit?“ Der Hausi zuckte mit den Schultern. „Mein Freund, auf Teralde reicht der Wunsch dazu nicht aus. Man muß schon gewisse Fähigkeiten mitbringen. Ihr Beruf?“


  „Ich verstehe mich auf fast alles.“


  „Natürlich. Das bezweifle ich nicht.“ Yethan Ctonat nahm ein Stück Konfekt aus einer verzierten Schachtel und zerbiß den Leckerbissen. „Aber Sie verstehen, daß ich meine Gilde vertrete. Jemanden zu empfehlen, der nachher die Aufgaben nicht erfüllen kann, fällt auf meinen Ruf zurück. Und der Bedarf ist gering. Sind Sie ein Meister in Gentechnik? Oder Arzt? Tierarzt vielleicht? Ich will Ihnen offen sagen, daß wir kein Interesse an Spielern haben.“


  „Sehe ich wie ein Spieler aus?“


  „Ein Reisender ist das immer“, erwiderte der Agent. „Einer, der von Welt zu Welt zieht, nicht sicher sein kann, was er vorfindet – wie wollen Sie einen solchen Mann sonst nennen? Besonders wenn er niedrig reist. Die fünfzehnprozentige Todesrate ist ein Risiko, das nur ein Spieler eingeht. Und Sie sind niedrig gereist, nicht wahr?“


  Zu oft schon, betäubt und tiefgefroren, in Behältern, die für den Transport von Tieren bestimmt waren. Es war die billigste Art zu reisen.


  „Ich will Ihnen nichts vormachen“, fuhr Yethan Ctonat fort. „Wie Sie sicher bemerkt haben, besteht keinerlei Aussicht, auf dieser Welt normale Arbeit zu finden. Entweder verdingen Sie sich bei den Besitzern oder Sie lassen es bleiben.“ Er sah ihn kurz an. „Für einen Mann wie Sie gibt es auf Teralde nur eine Möglichkeit zu überleben.“


  „Zu kämpfen.“


  „Sie haben es erraten. Blut hat universelle Anziehungskraft. Wenn Sie Interesse haben …“ Der Agent unterbrach sich und nahm ein weiteres Stück Konfekt. „Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten.“


  Und mehr hatte Dumarest auch nicht erwartet, obwohl es den Versuch wert gewesen war. Die Farben am Himmel verblaßten, während er durch die Stadt hinaus in die Slums ging. Sie glichen den Annenvierteln, die er auf anderen Welten gesehen hatte, Anhäufungen von Baracken, die notdürftig aus Materialien zusammengezimmert waren, die sich gerade hatten auftreiben lassen, als die Unterkünfte gebaut wurden.


  Krankheitsherde aus Verzweiflung und Resignation, die Kehrseite einer Welt ohne Stolz und Hoffnung, deren Bewohnern nichts geblieben war als die Konzentration auf den Augenblick, um noch eine Stunde, einen weiteren Tag überleben zu können. Das Refugium zahlreicher Menschen, die keine Aussicht auf Arbeit und Geld hatten.


  „Earl!“ Ein Mann rannte auf Dumarest zu, als er eine der Baracken betrat. „Hast du dich entschieden, Earl?“


  Cran Elem war klein, dürr, seine Wangen eingefallen, die Knochen hervorstehend. Unter seinen Lumpen wirkte sein Körper zerbrechlich wie der eines Kindes.


  Dumarest antwortete nicht, sondern stieg eine Leiter zum flachen Dach der Baracke hinauf und starrte in den Himmel. Es wurde immer dunkler, die Nacht brach herein. Schon kündigten sich einzelne Sterne an.


  Sie erinnerten ihn an jene Blicke, die von den Rängen herab so oft auf ihn gerichtet gewesen waren. Die leidenschaftlichen, hungrigen Blicke derer, die nach Blut und Schmerz gierten. Ihre Kälte glich nacktem Stahl, ihr Glanz demjenigen scharfer Klingen. Kämpfen und Töten und Verstümmeln, um des Preises einer einzelnen Mahlzeit wegen. Er hatte es schon früher getan und würde es wieder tun, wenn ihm keine andere Möglichkeit blieb.


  „Trommle die Leute zusammen und warne sie“, wandte er sich an Cran. „In einer Stunde brechen wir auf.“


  Um Mitternacht brach auf einmal mit zuckenden Blitzen ein Sturm los, gefolgt von rollendem Donner und peitschendem Regen. Auf dem Boden unter verkümmerten Pflanzen hockend, spürte Dumarest, wie der Sturzbach auf seinen Kopf niederprasselte, ihm in Mund und Nase lief, so daß er sich vorbeugen mußte, um atmen zu können. Ringsherum verwandelte sich der sandige Boden in einen urzeitlichen Schlamm.


  „Earl!“ Aus der Dunkelheit heraus näherte sich Cran. Seine Stimme klang verzweifelt. „Es ist sinnlos, Earl!“


  „Warte!“


  „Es hat keinen Zweck. Wir haben’s versucht, aber es ist hoffnungslos. Am besten kehren wir in die Stadt zurück.“


  Ein Blitz erhellte die Szene, und es donnerte, als Dumarest nach dem Mann griff und ihn am Arm festhielt.


  „Warte“, sagte er wieder. „Der Sturm könnte uns helfen.“


  „Helfen!“ Cran schluchzte fast vor Enttäuschung. „Indem wir bis zu den Knöcheln im Schlamm versinken und uns der Regen die Sicht nimmt? Durch den Sturm werden die Bestien schon wütend genug sein. Ich dachte ja auch, daß wir eine Chance haben, aber das Glück ist gegen uns. Zum Teufel mit dem Glück! Zum Teufel mit allem!“


  Er schrie auf, als Dumarest ihn ohrfeigte.


  „Earl!“


  „Reiß dich zusammen.“ Dumarest ließ seinen Arm los. „Hole die anderen.“


  Sie tauchten wie Gespenster vor ihm auf. Hin und wieder waren sie für Sekundenbruchteile im Licht der Blitze zu erkennen. Wie Cran waren sie in Lumpen gehüllt, die Füße hatten sie mit Stoffresten umwickelt. Das Haar klebte ihnen vom Regen am Kopf, was ihren Gesichtern das Aussehen von Totenmasken gab. Verhungernde Menschen, die für eine anständige Mahlzeit alles tun würden.


  „Cran“, sagte er. „Wie weit ist es noch bis zur Umzäunung?“


  „Einen Kilometer, vielleicht weniger, aber …“


  „Der Sturm wird uns helfen. Die Wachen werden in ihren Unterkünften sein und jede Störung des Sicherheitssystems dem Unwetter zuschreiben. Die Tiere werden sich zusammendrängen und leicht zu fangen sein. Noch ehe es hell ist, werdet ihr die Bäuche voller Fleisch haben.“


  „Oder tot sein“, entgegnete jemand ruhig.


  „Heute oder morgen, was macht das für einen Unterschied?“ meinte ein anderer. „Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen, wenn Earl uns führt.“


  „Ich werde euch führen“, sagte Dumarest. „Und es wird keiner von euch aussteigen. Wenn jemand versucht, sich aus dem Staub zu machen, schlage ich ihn nieder. Verstanden?“ Er verstummte, als es donnerte. Dann fuhr er fort: „Wir haben keine andere Wahl, und der Sturm macht es uns leicht. Haltet euch dicht am Boden und rührt euch nicht, wenn sich ein Scheinwerfer auf euch richtet. Sofern wir zusammenhalten, kann nichts schiefgehen. Fertig?“


  Cran ging voran, und Dumarest folgte ihm, als sie ihre kümmerliche Deckung verließen. Eigentlich war es zu früh, um loszuziehen, denn später würde der Regen etwas nachlassen. Aber er mußte die Begeisterung der Leute ausnutzen, und außerdem wollten sie lange vor der Morgendämmerung wieder verschwunden sein.


  Ein Lichtfinger stach in den Himmel, dann kam die Umzäunung in Sicht. Der Regen prasselte gegen den Maschendraht und die daran befestigten Lampen, wurde zerstäubt und hüllte das Ganze in einen dichten Nebelschleier. Alles verschwamm zu einer Art Traumbild, das vom Brüllen einer Bestie zerrissen wurde, die sich gegen den Zaun warf.


  Von einem Wachturm aus richtete sich ein schimmerndes Suchlicht auf die in der Dunkelheit unförmig wirkenden Tiere, strich am Zaun entlang und erlosch, als der Wächter nichts weiter ausmachen konnte.


  Ohne zu zögern, rannte Dumarest an die Umzäunung heran. Auf seine Anweisung hin verteilten sich die Männer entlang des Zauns, um ihre Stellungen einzunehmen. In unregelmäßigen Abständen sollten sie den Maschendraht zerstören, damit Verwirrung unter den Wächtern entstand.


  „Cran!“


  Der Mann zog eine Drahtschere aus seiner Kleidung hervor und sah Dumarest an.


  „Jetzt?“


  „Warte auf den nächsten Blitz.“


  Er kam funkensprühend ganz in der Nähe herunter und wirbelte Schlamm auf, als sich die Elektrizität entlud. Während der Donner über sie hereinbrach, teilte sich der Zaun an einer Stelle, und Dumarest warf sich hindurch. Nun kam es auf Geschwindigkeit an, und als das Suchlicht sich dorthin wandte, wo einer von seinen Leuten am Zaun zu rütteln begann, rannte er geduckt auf das ihm nächststehende Tier zu.


  Es war etwa so groß wie ein Pferd, besaß Hörner und rasiermesserscharfe Hufe, und der Schwanz endete in einer Keule aus Knochen. Ein Chelach, das ihn aus winzigen Augen musterte und schließlich das Maul öffnete, um eine Reihe spitzer Zähne zu entblößen. Eine Bestie, die durch den Sturm verstört war und vor Wut schnaubte. Dann griff sie an.


  Fast aus dem Stand heraus wurde sie zu einer Maschine aus Muskeln und Sehnen. Sie lief schneller als jeder Mensch, und doch schaffte Dumarest es. Er wich seitlich aus und streckte ihr sein Messer entgegen, zerschnitt dem Tier damit die Halsschlagader. Helles Blut schäumte hervor, während es unmittelbar neben ihm zum Stehen kam. Erneut stieß Dumarest zu und traf genau ins Herz.


  „Earl!“ Cran starrte ihn fassungslos an. „Wie … ich habe noch niemals einen Menschen sich so schnell bewegen sehen.“


  „Das Seil, rasch!“


  Wie eine Schlange flog es auf Dumarest zu. Er rannte damit zu dem toten Tier, band ihm eine Schlinge um den Hals und zog es zusammen mit den anderen Männern auf die Umzäunung zu. Die Öffnung war zu klein, der Kadaver verklemmte sich. Verzweifelt zerrten sie an dem Strick, stemmten ihre Füße in den aufgeweichten Boden. Mit einem letzten Ruck brachten sie es auf die gegenüberliegende Seite.


  „Weiterziehen!“ sagte Dumarest. „Beeilt euch!“


  Ein Suchlicht näherte sich ihnen, fand die zerstörte Stelle im Zaun, wollte gerade die Umgebung ableuchten, als einer der Männer an der Umzäunung die Gefahr bemerkte und den Scheinwerfer zerstörte. Das Licht ging aus.


  Noch hielt ihr Glück an – aber langsam wurde die Zeit knapp.


  Mit vereinten Kräften zerrten sie den Kadaver bis zu einem Abhang. Dort versetzten sie ihm einen Stoß, er rutschte hinunter und blieb in einem seichten Tümpel mit schlammigem Wasser liegen.


  „Hol die anderen, Cran. Aber sei vorsichtig.“


  Als der Mann verschwand, machte Dumarest sich an die Arbeit. Fachgerecht zerlegte er das Tier, während die umherstehenden Männer zusahen und sich vor lauter Hunger kaum zurückhalten konnten.


  „Hier!“ Dumarest verteilte einige Fleischstücke. „Nehmt nicht mehr, als ihr tragen könnt. Wir verschwinden, sobald jeder seinen Teil hat.“


  „Vergiß nicht die Leber“, sagte einer der Männer.


  „Wir teilen sie unterwegs auf und essen sie im Gehen. Cran?“


  Lautlos glitt er heran.


  „Wir müssen uns beeilen“, keuchte er. „Die Wächter sind mißtrauisch geworden und könnten den zerstörten Zaun entdecken. Sie werden sicher bald nachsehen.“


  Männer mit Gewehren und tragbaren Scheinwerfern, die nicht zögern würden zu schießen.


  „Halte Wache“, befahl Dumarest. „Sage mir, wenn sie in unsere Richtung kommen. Ihr anderen verschwindet inzwischen. Los, bewegt euch!“


  Minuten später folgte er ihnen, wischte sein Messer ab und steckte es in den Stiefel zurück, bevor er seine Last aufnahm. Gemeinsam verschwanden sie in der Dunkelheit, geschützt durch den Sturm, unsichtbar für die Wachen, die schließlich auftauchten und den beschädigten Zaun entdeckten. Aber der Regen hatte bereits alle Blutspuren und Fußabdrücke weggeschwemmt. Erst gegen Morgen zählte man die Herde und fand die Knochen, den Kopf, die Hufe, den Schwanz und die Innereien des geschlachteten Tieres.


   


   


  2.


   


  Pacula hatte den Tisch gedeckt und mit teurem Geschirr und herrlichen Blumen in Kristallvasen geschmückt, eine Geste, an der Tien selbst nicht viel lag. Aber er wußte, daß seine Gäste sich davon beeindrucken ließen. Kel Accaus war auch ganz offen neidisch und machte Pacula in seiner unbeholfenen Art den Hof.


  „Pacula, meine Liebe, dein Bruder sollte stolz auf dich sein. Hätte ich jemanden wie dich, um mir zu dienen, würde ich nicht so viel Zeit auf den Feldern zubringen wie jetzt. Auf dein Wohl, Tien.“


  Ein Trinkspruch, den Tien Harada mit einem leichten Nicken des Kopfes quittierte. Er mochte Accaus nicht besonders, hatte ihn aber einladen müssen. Nur ein Narr machte sich einen Mann zum Feind, dessen Land an das eigene grenzte, und doch wäre die Art, wie er Pacula ansah, unter anderen Umständen ein Grund zum Streit gewesen.


  „Du übertreibst, Kel“, erwiderte sie. „Solltest du dir deine Komplimente nicht für jemanden aufheben, der jünger ist als ich?“


  „Was hat Jugend mit Schönheit zu tun?“ schmeichelte er. „Du bist für mich der Inbegriff des Weiblichen. Wäre ich ein Dichter, würde ich dir ein Werk widmen. So kann ich leider nur eine einfache Wahrheit mit einfachen Worten aussprechen. Deine Schönheit beschämt selbst unseren Sonnenuntergang. Habe ich nicht recht, Chan?“


  „Wie könnte ich widersprechen?“ Chan Catiua verbeugte sich leicht. „Ein exzellentes Essen, Tien.“


  Eine Bemerkung, der die übrigen Gäste pflichtschuldig zustimmten. Das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu, und bald darauf räumten Diener den Tisch ab und brachten Karaffen mit Wein. Aufmerksam musterte Tien Harada seine Besucher, die bis auf eine Ausnahme alle Besitzer waren. Er hatte einer Laune seiner Schwester nachgegeben, als er diesen Mann einlud. Wenn er ihr helfen konnte, warum sollte er etwas dagegen haben? Und doch, wie er in seiner braunen Kutte dasaß und das Essen kaum anrührte, bildete der Mönch mit seinem hageren Körper einen deutlichen Kontrast zu den privilegierten Gästen. Vielleicht würde ihn ein Glas Wein etwas aufmuntern? Tien bedeutete einem Diener, ihm einzuschenken.


  „Danke, nein.“ Bruder Vray legte eine Hand auf seinen Pokal.


  „Sie lehnen meine Gastfreundschaft ab, Bruder?“


  „Keineswegs, aber ich habe sie schon hinreichend genossen. Und es wartet noch Arbeit auf mich.“


  „Das Bejammern der Armen“, schnaubte Accaus. „Einen Klaps auf den Kopf der Unglücklichen und etwas Nahrung, um ihre Arbeitskraft zu erhalten. Kein Mensch sollte essen, wenn er nicht mit eigenen Händen verdient hat, was er sich in den Mund steckt.“


  „Und wenn keine Arbeit angeboten wird, Bruder?“ Die Stimme des Mönchs war freundlich und sanft. „Sie wären mitfühlender, wenn Sie das bedenken würden, denn nur durch Gottes Güte gehören Sie nicht zu den Unglücklichen. Barmherzigkeit, Bruder, ist eine Tugend.“


  „Von vielen gepriesen, aber von wenigen ausgeübt“, erwiderte Catiua trocken. „Und Ihre Güte hat einen Haken, Mönch, ist es nicht so? Bevor er das Brot der Vergebung erhält, muß der Büßer unter dem Gnadenlicht knien und bekommt den Befehl eingeimpft, niemals zu töten. Habe ich recht?“


  „Ihre Skepsis in Ehren, mein Lord.“


  „Habe ich recht?“


  „Und wenn schon, was schadet das?“ Pacula kam Vray rasch zu Hilfe, wofür der Mönch dankbar war. Vielleicht hatte Chan Catiua bloß eine Vermutung ausgesprochen, doch er war auf die Wahrheit gestoßen. „Kann es denn falsch sein, einen Menschen daran zu hindern, einem anderen das Leben zu nehmen?“


  „Sicher nicht“, erklärte Kel. Und mit Blick auf den Gastgeber, fügte er süffisant hinzu: „Ein Jammer, daß es nicht auch bei Tieren funktioniert.“


  Das vorlaute Gewäsch eines Narren, dachte Tien Harada. Dennoch stieg wieder der Zorn in ihm auf, den er verspürt hatte, als er die Überreste des geschlachteten Bullen erblickte. Wer immer dafür verantwortlich war, würde seiner Strafe nicht entgehen. Die Wachen hatten versagt. Sollten sie doch zusammen mit ihren Familien verhungern. Ein Stück Vieh war tausendmal mehr wert als sie.


  Catiua griff in eine mit Früchten gefüllte Schale. „Es ist nun schon Tage her, Tien, und du hast immer noch keine Nachricht über die Diebe?“


  „Nein.“ Tiens Hände zitterten, als er sich Wein nachschenkte. „Aber ich werde sie finden, und dann werden sie dafür bezahlen.“


  „Gemäß dem Gesetz?“


  „Ja.“ Tien blickte den anderen an. „Einerlei, wer oder was sie sind. Das schwöre ich!“


  „Glaubst du, daß ein Besitzender dahintersteckt?“ Der Mann, der das fragte, saß ihm schräg gegenüber. „Glaubst du das, Tien Harada?“


  „Auch dieser Möglichkeit werde ich nachgehen, Yafe Zoppius“, erwiderte Tien kalt.


  „Wenn Ibius Avorots Leute in der Nähe meines Landes erwischt werden, würde ich kurzen Prozeß machen. Aber ich denke, du übertreibst dein Mißtrauen. Ich kann ja verstehen, daß es ein großer Verlust für dich war – immerhin die Krönung einer Reihe genetischer Manipulationen. Du hättest mit diesem Tier eine neue Generation heranziehen können. Trotzdem solltest du nicht deine Freunde beschuldigen.“


  Vermeintliche Freunde, die eigentlich Konkurrenten waren, jeder neidisch auf den anderen. Und doch mußte äußerlich die Einheit gewahrt bleiben, damit Fremde nicht zuviel über die Verhältnisse auf Teralde erfuhren. Der Mönch zum Beispiel, ein Abgesandter der Bruderschaft des Universums. Sie hatte Freunde an höchsten Stellen, und wer wußte schon, was sie weiter trugen? Es war ein Fehler gewesen, ihn einzuladen. Manchmal ging Pacula einfach zu weit.


  Später, als die Gäste gegangen waren, sprach er sie daraufhin an.


  „Der Mönch, Schwester – ist es klug, daß du ihm deine Freundschaft anträgst?“


  „Ich hoffe auf seine Hilfe.“


  „Die natürlich ihren Preis hat. Noch mehr Geld für Narreteien verschwenden. Das Mädchen ist tot. Kannst du das nicht akzeptieren? Culpea ist tot.“


  „Nein!“ rief sie mit zitternder Stimme, und er sah die Blässe auf ihrem Gesicht. „Das darfst du nicht sagen, Tien. Dafür gibt es keinen Beweis. Man …“ Sie schluckte. „Man hat nie ihre Leiche gefunden.“


  „Der Gleiter stürzte ab, ihr Kindermädchen wurde in den Trümmern entdeckt. Auch die Wächter an Bord waren tot, so daß niemand mehr etwas berichten konnte. Finde dich endlich damit ab, Schwester. Es ist besser so.“


  „Vielleicht wurde sie aufgelesen“, beharrte sie. „Ein zufälliger Wanderer könnte sie mitgenommen haben. Solche Dinge passieren. Ich muß die Suche fortsetzen, Tien. Ich muß es einfach!“


  Jahre waren seitdem vergangen, und noch immer war sie nicht bereit, den Tatsachen ins Auge zu sehen.


  „Du hast es schon einmal mit den Mönchen versucht“, erinnerte er sie. „Du hast mehr als genug gespendet, und nichts kam dabei heraus. Unser Geld wird knapp, jetzt ist auch noch der Zuchtbulle tot. Es tut mir leid, Pacula, aber meine Geduld ist am Ende. Suche meinethalben weiter, doch rechne nicht mehr auf meine Hilfe.“


  „Du verweigerst mir mein Recht?“


  „Ich habe deinem Drängen nun schon lange genug nachgegeben. Einmal muß Schluß sein.“ Er überlegte kurz und fügte freundlicher hinzu: „Eines will ich noch tun. Auf Heidah gibt es gute Ärzte, die schmerzhafte Erinnerungen auslöschen können und angenehme Illusionen an ihre Stelle setzen. Geh zu ihnen, Pacula, laß sie das Schreckliche von dir nehmen. Vergiß das Kind und finde endlich Ruhe.“


  „Und du bezahlst es?“


  Seine Erleichterung über ihr Einlenken ließ ihn ihren berechnenden Blick übersehen. „Natürlich. Sage mir, wieviel es kostet, und du bekommst das Geld. Ich gebe dir mein Wort darauf.“


  „Das hast du noch nie gebrochen.“ Ihr Lächeln war nur eine Maske. „Ich überlege es mir, Tien.“


  Er sah weder ihre Hand, die sich zur Faust ballte, noch nahm er das Zittern in ihrer Stimme wahr.


  „Geh früh zu Bett“, riet er ihr. „Du hast seit dem Sturm nicht mehr geschlafen. Aus gutem Grund“, fügte er rasch hinzu. „Das will ich nicht leugnen. Aber du bist übermüdet. Morgen wirst du dich besser fühlen.“


  „Danke“, sagte sie gleichmütig. „Ich werde deinen Rat befolgen. Aber erst später. Heute abend habe ich versprochen, Sufan Noyoka zu besuchen.“


  „Den Träumer?“ Tien machte keinen Versuch, seinen Unwillen zu verbergen. „Der Mann ist verrückt.“


  „Aber harmlos.“


  „Kann Wahnsinn das jemals sein?“ Er zuckte mit den Schultern, weil er keine Antwort erwartete und auch keine bekam. „Nun, tu, was du willst, doch sei vorsichtig. Versprichst du mir das?“


  „Ich verspreche es.“


  Zufrieden ließ er sie allein, bereits mit anderen Dingen beschäftigt. Der Schmerz über seinen kürzlichen Verlust nagte in ihm. Sollte sie doch Noyoka besuchen. Vielleicht würde seine Gesellschaft ihr etwas Erleichterung verschaffen.


   


  *


   


  Als er noch ein Junge war, hatte Ibius Avorot einmal einen Mann gesehen, den man in brütender Hitze an einen Pfahl gebunden hatte, weil er widerrechtlich eine Bestie tötete. Ihm war es damals unmenschlich erschienen, denn schließlich hatte der Hunger den Mann dazu getrieben. Wenn man ihn nährte und kleidete, würde man dann nicht einen Freund und willigen Arbeiter in ihm finden?


  Sein Vater hatte ihm klargemacht, daß das nicht dem Lauf der Dinge entsprach. Es läge in der Natur der Sache, daß es Besitzer und Nichtbesitzer gäbe, und nur wer stark sei, könne in dieser Welt überleben. Ibius hatte seinen Irrtum eingesehen, aber ein starker Zynismus war zurückgeblieben. Er hatte seine Lektion gelernt, doch das Bild des Mannes verfolgte ihn noch jahrelang.


  Jetzt hatte es den Anschein, als müßte er selber zu einer solchen Bestrafung greifen.


  „Aufseher?“


  Usan Labria betrat sein Büro und ließ sich ohne Aufforderung in einen Sessel fallen. Sie war alt und verlebt, die Edelsteine an ihren Fingern betonten nur ihre welke Haut. Zuviel Schminke gab ihrem Gesicht ein groteskes Aussehen, doch die Augen funkelten aufmerksam und klug.


  „Es ist mir eine Ehre, meine Lady.“


  „Es stört Sie, Aufseher. Seien Sie doch ehrlich.“


  Er war viel zu vorsichtig, um darauf einzugehen. „Der Besuch einer Besitzerin tut das nie, meine Lady. Was haben Sie für ein Problem?“


  „Dasselbe Problem, wie wir alle – Haradas Zuchtbulle. Wann werden Sie jene finden, die ihn töteten?“


  „Ihr Interesse dabei?“


  „Stellen Sie sich nicht so dumm, Mann.“ Ihre Stimme war genau wie ihr Gesicht das Gegenteil dessen, was man sich unter einer Frau vorstellte: rauh, hart, ungehalten. „Harada nimmt an, daß es ein Besitzer war. Solange die Schuldigen nicht gefunden sind, wird er versucht sein, selbst etwas zu unternehmen, und das letzte, was wir wollen, ist ein Bruderkrieg. Vor Jahren wurde dadurch einmal ein Drittel des Viehbestands vernichtet, und zwei Besitzer starben. Das war vor Ihrer Zeit, aber ich erinnere mich noch daran. Das darf nicht wieder geschehen.“


  „Das wird es nicht, meine Lady.“


  „Das bedeutet, daß Sie eine Spur haben.“ Ihre Augen verengten sich. „Warum wurde keine Verhaftung vorgenommen? Wie lange wollen Sie uns noch auf die Folter spannen? Ich bestehe darauf, daß Sie etwas unternehmen, Aufseher, und zwar bald. Sonst wird ein anderer Ihren Platz einnehmen.“


  Avorot überhörte die Drohung.


  „Etwas zu unternehmen“, sagte er ruhig, „ist nicht genug. Es müssen Beweise vorliegen.“


  „Die lassen sich doch finden.“ Die Frau lehnte sich vor. „Wer war es? Eldarat? Jelkin? Repana? Wer?“


  Alles Namen von Besitzern. Ihre Worte machten deutlich, was sie in Wirklichkeit voneinander hielten. Sie krauste die Stirn, als er antwortete.


  „Also kein Besitzer!“ entfuhr es ihr. „Mann, ist Ihnen klar, was Sie sagen? Man hätte ein Gewehr gebraucht, um das Tier zu töten, vielleicht sogar einen Laser. Die Leute hätten einen Gleiter und Scheinwerfer benötigt, um das Ziel auszumachen. Wer außer einem Besitzer sollte dazu in der Lage sein?“


  „Bedenken Sie die Fakten, meine Lady.“


  „Ich kenne sie. Das Tier wurde geschlachtet – vermutlich, um Spuren zu verwischen. Aus demselben Grund wurde der Zaun zerschnitten. Haben Sie die Wachen befragt?“


  „Ich verstehe mein Geschäft, meine Lady.“


  Sie ignorierte seine Bemerkung. „Jemand muß sie bestochen haben. Befragen Sie sie erneut, aber seien Sie diesmal weniger freundlich.“


  „Sind Geständnisse unter solchen Voraussetzungen etwa Beweise?“ Mühsam beherrschte er sich. „Der Fall muß zur völligen Zufriedenheit von Tien Harada aufgeklärt werden. Sonst wird sein Mißtrauen weiterbestehen, und er könnte Vergeltung üben. Ich …“ Er unterbrach sich, als das Videofon summte. „Was gibt es? Ich bin in einer Besprechung!“ fuhr er das Gesicht auf dem Bildschirm an.


  „Eine Meldung von Wachtmeister Harm, Sir. Er hat einen Mann dabei erwischt, wie er Fleisch verkaufen wollte.“


  „In der Sonne getrocknetes?“


  „Ja.“


  „Und?“ Avorot wurde ungeduldig. „Reden Sie schon!“


  „Er wurde mißtrauisch und versuchte zu fliehen. Harm mußte schießen. Der Mann ist ins Krankenhaus eingeliefert worden.“


  „Tot?“


  „Nein, aber schwer verletzt. Er liegt noch im Koma. Ich hielt es für richtig …“


  Der Bildschirm erlosch, als Avorot die Verbindung unterbrach. Er wandte sich an die Frau. „Entschuldigen Sie, meine Lady, aber es ist dringend. Ich muß mit dem Mann sprechen, ehe er stirbt.“


   


  *


   


  Wachtmeister Harm erwartete ihn vor dem Krankenzimmer. Ein hagerer Jüngling, der sich nervös durch das Haar fuhr. Als er seinen Vorgesetzten erblickte, salutierte er.


  „Berichten Sie!“ forderte Avorot.


  „Ich war auf Patrouille am Landefeld, wie Sie befahlen, Aufseher. Man brachte mir eine Nachricht von Gilis Scheem. Jemand versuchte, unregistriertes Fleisch zu verkaufen. Der Betreffende war schon fort, als ich eintraf, aber man gab mir seine Beschreibung. Kurz darauf entdeckte ich ihn und rief ihm zu, er solle stehenbleiben. Doch der Mann ging weiter. Also schoß ich.“


  Und der Narr hatte zu gut gezielt. Ein Schuß in die Luft hätte vielleicht genügt, aber das war Harm gar nicht erst in den Sinn gekommen.


  „Was ist mit dem Fleisch?“


  „Hier, Sir. Ich dachte mir schon, daß Sie es sehen wollen.“


  Immerhin hatte er etwas Verstand bewiesen. Avorot nahm das Päckchen und öffnete es. Er strich mit den Fingern über das Fleisch und hielt es sich unter die Nase. Es war tatsächlich in der Sonne getrocknet.


  „Lassen Sie mich einmal sehen.“ Usan Labria hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Stirnrunzelnd nahm sie es entgegen. „Es ist aus keinem Lagerhaus, das steht fest. Woher stammt es, Aufseher?“


  „Von Haradas Zuchtbullen.“


  „Was?“ Sie konnte es nicht glauben. „Wollen Sie etwa behaupten, daß das Tier zum bloßen Verzehr geschlachtet wurde? Daß man es im Unwetter tötete, nur um … Nein!“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Das ist nicht Ihr Ernst. Das ist unmöglich.“


  „Woher soll es sonst stammen? Vom Schlachthof?“ Avorot starrte sie an. „Dort wird jedes Stück registriert. Selbst wenn es eine undichte Stelle geben sollte, so spricht die Behandlung des Fleisches für sich. Das ist der klare Beweis dafür, daß kein Besitzer damit zu tun hat.“


  Brüsk wandte er sich ab und öffnete die Tür des Krankenzimmers. Im nächsten Moment war er darin verschwunden, während die Frau ihm noch verblüfft nachsah. Dann beeilte sie sich, ihm zu folgen.


  Der Mann lag in einem Bett, die weiße Decke bis dicht unterm Kinn. Avorot betrachtete sein blasses Gesicht, das an eine Totenmaske erinnerte. Die Augen waren geschlossen, nur das leichte Heben und Senken der Brust kündete davon, daß noch Leben in dem Mann war.


  „Kann er sprechen?“ fragte Avorot den Arzt, der unverwandt auf ein Meßgerät blickte.


  „Ich habe ihm ein Medikament gegeben“, erwiderte er. „Ich garantiere für nichts, aber er müßte jeden Augenblick sein Bewußtsein wieder erlangen. Dann können Sie ihn verhören, wenn auch nicht lange.“


  Der Mann stöhnte leise und warf den Kopf zur Seite. Schaum trat auf seine Lippen.


  „Hören Sie!“ Avorot beugte sich über ihn. „Wer war noch bei Ihnen, als der Zuchtbulle getötet wurde? Wer?“


  „Es regnet … das ist … nicht zu schaffen …“ Die Worte waren kaum zu verstehen. „Ihr anderen verschwindet, bevor … mein Gott, diese Schmerzen!“


  „Sie werden vergehen. Sprechen Sie, und ich garantiere Ihnen die bestmögliche Behandlung. Wer hat das arrangiert? Wer hat Sie angeführt?“


  Aus den Mundwinkeln lief Blut über das Kinn des Mannes. Die weit aufgerissenen Augen wurden auf einmal klar. Sekunden völligen Bewußtseins stellten sich ein, als das Medikament seine größte Wirkung entfaltete.


  „Ich kann Ihnen helfen“, sagte Avorot schnell. „Aber erst müssen Sie mir helfen. Wer hat Sie bei dem Unternehmen angeführt? Wie lautet sein Name?“


  „Mir helfen?“


  „So gut es geht. Essen. Geld für eine Hochreise. Ich schwöre es. Aber Sie müssen mir den Namen nennen.“


  „Ich sterbe!“ Die Augen des Mannes trübten sich. „Earl hat mich gewarnt, doch ich hörte nicht auf ihn. Ich war ein Dummkopf …“


  „Earl?“


  „Dumarest.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Schnell war er!“ Die Stimme verebbte langsam. „Der schnellste Mensch, den ich je gesehen habe. Tötete die Bestie mit dem bloßen Messer. Zerschnitt ihr die Kehle, stieß die Klinge mitten ins Herz. Earl, ich …“


  „Wer noch?“ drängte Avorot. „Wer war noch dabei?“


  Es war zu spät, der Mann war tot. Aber er hatte genug gesagt. Avorot verschloß ihm die Augen und richtete sich auf. Er wurde sich der Anwesenheit der Frau bewußt, die unmittelbar neben ihm stand.


  „Sie haben es gehört?“


  „Ein Name“, gab sie zu. „Und einige Hinweise.“


  Das reichte aus. Sobald ein Schiff landete, würde er den Mann haben.


   


   


  3.


   


  Das kleine Schiff war voller Touristen. Sie verließen es gegen Mittag, um einige Tage zu bleiben, die Sonnenuntergänge zu bestaunen und Bestien zu jagen. Danach würden sie trophäenbeladen wieder verschwinden.


  Dumarest beobachtete sie vom Rand des Landefelds aus, hielt sich aber wohlweislich von der Menschentraube entfernt, die unter den forschenden Blicken der Wächter das Tor passierte. Erst als die Mannschaft erschien, machte er sich hinter ihr her auf den Weg.


  Er folgte einer uniformierten Gestalt in eine Taverne. Der Mann war groß und hager, sein Gesicht kantig. Er sah ärgerlich hoch, als Dumarest sich auf den Platz neben ihm fallen ließ.


  „Sparen Sie sich den Atem, die Antwortet lautet nein.“


  „Die Antwort worauf?“


  „Ich soll Ihnen einen Drink spendieren. Für Mildtätigkeit sind die Mönche zuständig.“


  „Nicht so hastig, mein Freund“, sagte Dumarest. „Ich möchte nur mit Ihnen reden.“


  „Ich komme gerade von einer langen Fahrt zurück. Gönnen Sie mir bitte die Ruhe.“ Er gab dem Serviermädchen, das in einiger Entfernung stand, ein Zeichen, ihm Wein zu bringen. Dann wandte er sich wieder Dumarest zu. „Sie sind ein Reisender, man sieht es Ihnen an.“


  „Ja.“


  „Und ich wette, Sie wollen eine Passage, stimmt’s?“


  „Wäre das möglich?“


  „Nein.“ Der Mann nahm den Becher entgegen, den das Mädchen ihm brachte. „Ich will es kurz machen. Die Truhen sind voller Souvenirs und anderem Ramsch. Wir haben keinen Platz mehr für jemanden, der niedrig reist. Tut mir leid, aber so ist es nun einmal.“


  „Wie steht’s mit einer Kabine? Ich habe auf Schiffen gearbeitet und kenne mich aus. Wenn es sein muß, auch am Spieltisch.“


  „Wir haben schon einen Spieler, und er ist gut. Sie besitzen Geld?“ Er nippte an seinem Wein, während Dumarest nickte. „Genug für eine Niedrigreise, nehme ich an. Nun, es könnte sein, daß sich etwas machen läßt. Sind Sie erfahren im Umgang mit Messern?“


  „Ich kann kämpfen, wenn Sie das meinen.“


  „Unser nächstes Ziel ist Homedale. Dort bringen ein paar Narben einem Mann reichlich Respekt ein. Natürlich greifen die Einheimischen schnell zur Klinge, aber mit etwas Glück kann man sich schadlos halten. Vielleicht nimmt sogar eine reiche Frau sich Ihrer an.“ Er musterte Dumarest. „Darauf möchte ich fast wetten. Interessiert?“


  „Ja.“


  Der Mann leerte seinen Becher und lächelte, als Dumarest einen neuen bestellte.


  „Wir würden uns gut verstehen. Wissen Sie was? Ich spreche mit dem Alten darüber. Stimmt er zu, gebe ich Ihnen Bescheid. Seien Sie eine Stunde vor Sonnenuntergang am Haupttor.“


  Eine Chance, die er wahrnehmen mußte. Als die ersten schillernden Schwaden am Himmel aufzogen, näherte Dumarest sich dem Landefeld. Die Wächter hielten sich innerhalb der Umzäunung auf, das Tor war verschlossen. Davor hatten sich mehrere Männer versammelt, für die jedoch kaum Hoffnung bestand, an eine Passage zu kommen.


  Cran Elem war unter ihnen.


  „Earl!“ Erfreut ging er auf Dumarest zu. „Glaubst du, daß wir eine Chance haben?“


  „Worauf?“


  „Auf eine Passage natürlich, was sonst? Sie brauchen Stewards. Man bekommt zwar kein Geld, dafür aber die Möglichkeit, von dieser Welt zu verschwinden. Der Offizier …“ Er brach ab, als er Dumarests Gesichtsausdruck sah. „Stimmt etwas nicht?“


  „Mit wem hast du gesprochen?“


  „Dem Zweiten Ingenieur. Er kam mit den Passagieren heraus. Ich nahm die Gelegenheit wahr.“


  „Und er riet dir, dich eine Stunde vor Sonnenuntergang hier einzufinden?“


  „Ja.“ Cran wurde leiser. „Ich weiß, daß du sagtest, wir sollten uns versteckt halten, aber Aret ging in die Stadt, und ich folgte ihm. Es ist alles in Ordnung“, fügte er rasch hinzu. „Ein Bettler erzählte mir, was geschehen ist. Er wurde von einem Wächter niedergeschossen.“


  „Getötet?“


  „Er war tot, als man ihn ins Krankenhaus brachte. Er konnte nicht mehr plaudern, Earl.“


  Jedenfalls glaubte Cran Elem das. Er mußte es glauben, weil er die Hoffnung auf eine Passage nicht verlieren wollte, aber ohne Geld war sie an Bord dieses Schiffes unmöglich. Warum hatte der Offizier ihm empfohlen, am Tor zu warten? Ihm und vermutlich auch den anderen.


  Dumarest dachte an den Mann in der Taverne. Er schien es ehrlich gemeint zu haben, aber mit Sicherheit ließ sich das nicht sagen. Wenn er nun doch gelogen hatte? Dumarest spürte auf einmal, daß er in einer Falle saß. „Hau ab, Cran, schnell.“


  „Warum?“ Mißtrauen verfinsterte sein Gesicht. „Willst du dich etwa allein aus dem Staub machen? Earl, das hätte ich nicht von dir …“


  „Sei still und verschwinde! Ich komme mit!“


  Wie zufällig entfernten sie sich vom Haupttor, während Dumarest die Umgebung musterte. In weitem Umkreis lehnten Zivilisten an den Wänden, unterhielten sich, schlugen die Zeit tot. Einige Leute hatten Schwierigkeiten mit einem Chelach-Bullen, der arg mitgenommen aussah. Er schnaubte verwirrt, als man ihn durch Hiebe mit elektrischen Peitschen zum Schlachthof dirigierte – aber warum näherte er sich dabei immer mehr dem Tor?


  Die Falle schnappte zu, ehe er drei weitere Schritte gegangen war.


  Wutentbrannt raste das Tier auf einmal zu der Menschengruppe am Tor. Die Männer stoben auseinanander. Manche versuchten am Zaun hochzuklettern, fielen aber herunter, weil sie mit ihren Händen und Füßen keinen Halt fanden. Dumarest duckte sich weg, spürte den furchtbaren Schlag eines Horns. Sein Overall wurde an der Seite aufgerissen, und nur das eingearbeitete Metallgewebe bewahrte ihn vor einer schweren Verletzung. Noch im Abrollen sah er, wie Cran davonrannte, von der Bestie eingeholt und in die Luft geschleudert wurde. Er war tot, ehe er wieder den staubigen Boden berührte.


  Im nächsten Moment fuhr der Bulle herum und funkelte Dumarest aus blutunterlaufenen Augen an. Er scharrte mit einem Vorderhuf – und stürmte los.


  Erneut wich Dumarest aus, das Messer in seiner Hand ritzte dem Tier das Fell auf. Er wollte es nicht töten, aber reichte die Wunde aus, um es zu vertreiben? Wieder griff es an. Diesmal gelang es Dumarest, das Maul zu treffen. Als es sich zum viertenmal auf ihn werfen wollte, ertönten Schüsse. Mitten im Lauf wurde die Bestie getroffen, die Vorderläufe knickten ein, und sie stürzte zu Boden. Die uniformierten Wächter hatten sie getötet.


  Dann richteten sie ihre Waffen auf ihn.


  „Sie haben sich selbst verraten“, sagte Ibius Avorot. „Ich hoffe, das ist Ihnen klar. Ich hoffe weiterhin, daß Sie mir abnehmen, wie wenig ich daran zweifle, daß Sie den Bullen von Besitzer Harada töteten. Es würde alles einfacher machen, wenn Sie gestehen.“


  Dumarest antwortete nicht. Er sah sich in dem Zimmer um, das bis auf eine Bodenvase mit Blumen und ein paar Möbel leer war. Der Aufseher saß hinter einem Schreibtisch. Neben ihm hatten eine Frau und ein weiterer Mann Platz genommen, der Besitzer samt Schwester. Etwas abseits stand Usan Labria, die darauf bestanden hatte, dem Verhör beizuwohnen. Eine Forderung, der sich Avorot nicht hatte verschließen können. Nichts durfte zu der Vermutung Anlaß geben, daß Beweise fingiert wurden – dafür ging es um zuviel.


  Als ihm das Schweigen zu lange dauerte, meinte Avorot: „Ihr Name ist Earl Dumarest. Sie sind mit dem Handelsschiff Corade auf Teralde eingetroffen. Von wo?“


  „Laconde.“


  „Und davor?“


  „Ich war auf vielen Welten“, erwiderte Dumarest. „Ich bin ein Reisender.“


  „Ein Herumtreiber“, erboste sich Harada. „Nutzloses Gesindel, das nur Ärger macht.“


  Auf solche Einwürfe konnte Avorot verzichten. „Bei allem Respekt, mein Lord“, sagte er. „Ich leite dieses Verhör. Sie haben sicher auch ein Interesse daran, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Die Wahrheit“, grunzte Harada, „jedoch nicht Ihre Interpretation. Ich bin mir völlig im klaren darüber, daß es einfacher ist, wenn ein Außenstehender überführt wird, meinen Bullen getötet zu haben.“


  Avorot zog es vor, die verborgene Anspielung zu ignorieren. Er sah in die Unterlagen auf seinem Tisch. „Von welchem Planeten stammen Sie?“


  „Der Erde.“


  „Erde.“ Avorot blickte auf. „Ein seltsamer Name für eine Welt. Ich habe niemals von ihr gehört. Aber das tut nichts zur Sache. Sie wissen, welche Anklage gegen Sie vorgebracht wird? Sie sollen in jener Sturmnacht widerrechtlich eine Bestie umgebracht haben, die Besitzer Harada gehört. Darauf steht der Tod.“


  „Falls ich schuldig bin“, entgegnete Dumarest.


  „Richtig.“


  „Und gibt es Beweise?“


  „Natürlich. Teralde ist keine Barbarenwelt. Wir achten die Gesetze, und es gibt Beweise. Vor Zeugen wurde ein Geständnis abgelegt.“ Avorot warf Usan Labria einen Blick zu. „Sie wurden namentlich genannt, ferner wurde Fleisch sichergestellt, das sich auch im Mageninhalt des Mannes fand, der am Tor der Bestie zum Opfer fiel. Geben Sie zu, es war Ihr Kumpan.“


  „War“, meinte Dumarest bitter. „Mußte deshalb ein Mensch sterben?“


  „Ein Unglücksfall, aber er kam uns gerade recht, um einen Beweis zu erbringen. Besitzer Harada wollte nicht glauben, daß ein Mann ein Chelach mit dem bloßen Messer töten konnte. Sie haben ihn überzeugt.“


  Dank der unglaublichen Schnelligkeit, die der Sterbende im Krankenhaus erwähnt hatte. Avorot lehnte sich zurück und musterte den Fremden. Einen Mann, der seine eigenen Wege ging und nicht bereit war zu verhungern.


  „Aufseher“, mischte sich Pacula ein. „Was Sie sagen, ist sehr beeindruckend, aber besteht wirklich kein Zweifel? Vielleicht hat der Zeuge gelogen. Was macht Sie so sicher, daß wir den Schuldigen haben?“


  „Weil er die Voraussetzungen erfüllt, meine Lady.“


  „Welche Voraussetzungen?“


  Avorot zeigte seine Irritation nicht. Offenbar durchschaute er die logischen Zusammenhänge, doch es war ihm ein Vergnügen, sie zu erklären. Lächelnd wandte er sich Dumarest zu.


  „Versetzen wir uns einmal in Ihre Situation“, sagte er ruhig. „Sie landen auf Teralde um den Preis einer Niedrigpassage und stellen innerhalb weniger Stunden fest, daß keine Arbeit zu bekommen ist. Manch einer würde in der Hoffnung auf einen Gewinn gespielt oder sein restliches Geld für Nahrungsmittel ausgegeben haben, aber Sie sind dafür zu klug. Was also bleibt Ihnen übrig? Wie können Sie überleben, ohne Ihr letztes Geld anzutasten, das sie doch für die nächste Passage benötigen? Und wie können Sie Ihre Kraft bewahren, um das erneute Einfrieren zu überleben?“


  „Aufseher?“ bemerkte Pacula.


  „Man muß kerngesund sein, um in einer Truhe zu reisen, meine Lady“, erklärte Avorot, ohne sich umzudrehen. „Es ist sehr viel Fett erforderlich, um den Stoffwechsel aufrechtzuerhalten. Das Fleisch eines Chelachs hat von allen Sorten, die wir kennen, den höchsten Nährwert. Ein halbes Pfund liefert Energie für einen Tag. Das getötete Tier reicht für ein Dutzend Leute wochenlang. Sie haben hoch gespielt, Dumarest, und klug obendrein …“


  „Sie sprachen von einem Zeugen“, warf Harada ungeduldig ein.


  „Jemand, der gieriger war als die anderen. Ich rechnete damit und traf die notwendigen Maßnahmen, um für sein Erscheinen gewappnet zu sein.“


  Sehr schade, dachte Pacula und musterte den Mann. Aufrecht und ungerührt stand er vor ihnen, strahlte Stärke und Selbstsicherheit aus. Tien war ebenfalls stark, aber auf andere Weise. Wäre er ein solches Risiko eingegangen, wenn er gewußt hätte, daß ihm dafür die Todesstrafe drohte? Sie bezweifelte es.


  Es schien, als habe Avorot ihre Gedanken gelesen. „Sie haben hoch gespielt, Dumarest. Noch einen Tag, eine Woche höchstens, und Sie wären in Sicherheit gewesen. Sie haben das Spiel leider verloren.“


  Dabei war es nicht einmal vorbei. Cran war tot, er hatte ausgelitten. Und der andere?


  „Sie sprachen von einem Zeugen“, nahm er die Worte des Besitzers auf. „Bisher ist er nicht aufgetaucht.“


  „Das ist auch nicht nötig. Er hat seine Aussage gemacht, und sie ist protokolliert worden. Also warum gestehen Sie nicht und ersparen uns allen viel Arbeit?“


  Die Hilfe kam von unerwarteter Seite.


  „Wo sind die Beweise?“ fragte Pacula. „Warum führen Sie uns den Zeugen nicht vor?“


  Zögernd erwiderte Avorot: „Er ist tot, aber …“


  „Tot?“ Tien erhob sich, das Gesicht blaß vor Wut. „Treiben Sie ein Spiel mit mir, Aufseher? Wollen Sie die Verantwortlichen schützen? Besitzer, die …“


  „Ich vertrete das Gesetz“, unterbrach Avorot ihn scharf. „Ich bin unbestechlich und beschütze niemanden. Mich interessiert nur die Wahrheit. Das mag nicht immer angenehm sein, mein Lord, aber Sie werden es akzeptieren müssen. Vor Ihnen steht der Schuldige am Tod Ihres Bullen. Der Zeuge ist tot, schön, trotzdem haben wir seine Aussage. Er machte sie in Gegenwart einer Person, deren Wort Sie sicher nicht anzweifeln werden. Besitzerin Labria?“


  Zum erstenmal ergriff Usan das Wort. Langsam sagte sie: „Was wollen Sie hören, Aufseher?“


  „Die Wahrheit. Sie waren dabei, als ich den Mann befragte. Berichten Sie Besitzer Harada.“


  „Er murmelte etwas vor sich hin, über das Töten einer Bestie oder so ähnlich.“


  „Und?“


  „Mehr habe ich nicht gehört, Aufseher.“


  „Was?“ Er starrte sie fassungslos an. „Sie standen doch direkt neben mir!“


  „Ich vernahm nur ein Murmeln“, beharrte sie. „Ich kann nicht lügen, wenn es um ein Menschenleben geht.“


  Das war eine Lüge in sich, und Avorot wußte das. Ebenso wie er wußte, daß Harada seinem alleinigen Wort niemals glauben würde. Was hatte diese Frau vor? Was bedeutete ihr Dumarest auf einmal?


  „Meine Lady, ich frage Sie noch einmal“, meinte er knapp. „Was sagte der Sterbende?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Er erwähnte einen Namen. Er sprach davon, wie die Bestie getötet wurde.“


  „Ich hörte nicht, wie er einen Namen nannte“, erwiderte sie. „Und ich bin es nicht gewohnt, daß mein Wort in Zweifel gezogen wird, Aufseher. Ich glaube Ihnen ja, daß das Tier zum Verzehr umgebracht wurde, wie Sie behaupten, aber gegen diesen Mann gibt es keine Beweise.“


  Die Frau stempelte ihn zum Narren, und Harada würde ihm seine vermeintliche Intrige nicht so schnell nachsehen. Avorot musterte den Mann vor seinem Schreibtisch.


  „Kann ich jetzt gehen?“ fragte Dumarest.


  „Nein.“ Der Fall hatte eine zusätzliche Dimension gewonnen, die noch einiges nach sich ziehen mochte. „Ich benötige Sie für weitere Nachforschungen.“


  „Aber nicht im Gefängnis.“ Usan Labria erhob sich. „Spielen Sie den Inquisitor, wenn Sie möchten, Aufseher, doch verschonen Sie Unschuldige. Ich kümmere mich um den Mann. Überlassen Sie ihn meiner Obhut.“


  „Haben Sie Einwände, Besitzer Harada?“


  „Warum sollte ich? Wenn er unschuldig ist, kann es mir einerlei sein. Ist er schuldig, so weiß ich, wo ich ihn finden kann.“ Tien wandte sich an seine Schwester. „Laß uns gehen, Pacula. Wir haben schon viel zu viel Zeit mit dieser Farce verschwendet.“


  Dumarest sah ihnen und Avorot nach, der ebenfalls ging. Er blickte in das bemalte Gesicht der alternden Frau, die sich mit einem Tuch den Mund abtupfte.


  „Damit wir uns richtig verstehen“, sagte sie. „Sollten Sie zu fliehen versuchen, werde ich Sie nicht aufhalten können. Aber Sie können von dieser Welt nicht entkommen. Jeder derartige Versuch wird als Schuldeingeständnis gewertet, und Sie werden bei lebendigem Leib geröstet.“


  „Glauben Sie, daß ich schuldig bin, meine Lady?“


  „Ich weiß es.“


  „Warum …“


  „Warum ich dann gelogen habe?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was geht mich Haradas Bulle an? Ich habe Verwendung für Sie. Mir liegt daran, daß Sie jemanden kennenlernen. Er heißt Sufan Noyoka, und wir essen heute abend bei ihm.“


   


   


  4.


   


  Er war ein kleiner Mann mit großem, rundem Kopf und buschigen Brauen. Seine Haut war olivfarben, die Wangen eingefallen, und Tränensäcke lagen unter seinen Augen. Auch er war alt, hatte jedoch nichts von Usans Schwerfälligkeit an sich. Sein Blick war unstet, und seine Worte sprudelten aufgeregt aus einem dünnlippigen Mund.


  „Earl! Ich freue mich, daß Sie meiner untertänigen Einladung folgen konnten. Usan, meine Liebe, du strahlst wie der Mondschein. War es amüsant?“ Er grinste, als die Frau berichtete, was geschehen war. „Tien wird nicht gerade begeistert sein, wenn ich ehrlich bin, kann ich ihm das nicht einmal verdenken. Der Bulle war ihm sehr ans Herz gewachsen. Sie hätten sich ein anderes Tier aussuchen sollen, Earl. Ich darf Sie doch so nennen?“


  „Wie Sie wünschen, mein Lord.“


  „Diese Formalitäten! Hier sind wir alle Freunde. Etwas Wein? Einen Aperitif vor dem Essen? Möchten Sie baden? Mein Haus steht zu Ihrer Verfügung.“


  Die uralte Form der Gastlichkeit. Sufan Noyoka war in mehrfacher Hinsicht ein Schauspieler. Ein Mann, der seine Gedanken mit Worten verhüllte und vermutlich seit Jahren ein albernes Gebaren an den Tag legte. Einem solchen Mann würde man vieles verzeihen, und seine Gebrechlichkeit bewahrte ihn vor Angriffen. Er war gefährlich, entschied Dumarest, gerade weil er so unbekümmert zu wirken versuchte.


  „Wenn Fremde zu Freunden werden wollen, ist ein Trinkspruch angebracht“, meinte Sufan. „Usan, meine Liebe, hole alles Nötige herbei. Earl, als Sie den Bullen töteten, haben Sie sich da auf Ihr Glück verlassen oder verfolgten Sie einen bestimmten Plan?“


  „Mein Lord?“


  „Sie sind vorsichtig. Das weiß ich zu schätzen, und die Frage war dumm. Glück hatte damit nichts zu tun. Sie haben früher schon gejagt?“


  „Ja.“


  „Natürlich um zu essen und vielleicht auch des Profits wegen.“ Sufan nahm den Pokal, den die Frau ihm reichte. Eine bronzene Flüssigkeit schwappte darin. „Meine eigene Komposition, ein Likör, der meinen Ruhm auf dieser Welt begründen half“, meinte er lächelnd. „Auf dein Wohl, Usan. Auf eine lange und angenehme Zusammenarbeit, Earl!“


  Der Likör brannte in der Kehle und wärmte den Magen. Dumarest nippte behutsam und beobachtete die anderen beim Trinken. Er leerte seinen Pokal erst, als sie ihre bereits wieder abstellten. Eine Vorsichtsmaßnahme, die Noyoka bemerkte und im stillen bewunderte.


  „Earl“, sagte er. „Erzählen Sie mir etwas über sich. Was brachte Sie nach Teralde?“


  „Der Name.“


  „So?“ Sufan krauste die Stirn. „Es ist eine Bezeichnung wie jeder andere Name auch. Suchen Sie etwas? Einen Freund vielleicht? Oder eine Gelegenheit, zu Wohlstand zu kommen? Falls ja, haben Sie eine schlechte Wahl getroffen, aber das wird Ihnen inzwischen bewußt sein. Es gibt wenig Wohlstand auf Teralde.“


  Und das Wenige war fest in der Hand der Besitzer. Dumarest blickte in seinen leeren Pokal, dann auf den Gastgeber. Womöglich war auch er einmal gereist und kannte Antworten auf seine Fragen.


  „Ich suche einen Planeten“, erklärte er. „Die Erde. Meine Heimatwelt.“


  „Erde?“ Usan Labria hob die Brauen. „Gibt es so einen Planeten, Sufan?“


  „Wenn es ihn gibt, habe ich niemals von ihm gehört.“ Der Mann ging zu einem Regal an der Wand und nahm einen dicken Almanach heraus. Dumarest wartete schweigend, während Noyoka blätterte. Er wußte, was er finden würde. „Nein, eine solche Welt ist nicht aufgeführt.“


  „Das bedeutet, daß sie nicht existiert.“ Usan Labria schenkte sich nach und holte eine Schachtel hervor, aus der sie eine Tablette nahm. Sie spülte sie hinunter und stand einen Moment reglos. Dann entspannte sie sich wieder. „Erde. Warum nicht gleich Schmutz oder Sand? Als könnte eine Welt so einen Namen tragen.“


  „Meine Welt heißt so, und sie existiert, meine Lady. Ich wurde auf ihr geboren.“ Er betrachtete seine Hand, deren Knöchel weiß hervortraten, als sie den Pokal umklammerte. „Und eines Tages werde ich sie finden.“


  „Sie sind also auf der Suche.“ Sufan Noyoka nahm sich noch etwas Likör. „Mein Freund, wir haben vieles gemeinsam, aber davon später. Jeder Mensch braucht einen Grund zum Leben, wozu hätte er sonst seine Vorstellungskraft. Nur essen, zeugen und sterben – das erhebt uns nicht über die Tiere. Wie verfielen Sie denn auf Teralde? Der Name klingt in keiner Weise ähnlich.“


  „Die Erde hat noch einen anderen Namen“, antwortete Dumarest. „Terra.“


  „Ich …“ Sufan unterbrach sich und senkte den Blick. „Terra, Teralde“, sagte er nachdenklich. „Ich verstehe. Aber die Legende erzählt, daß der Name sich von Kapitän Clive Terraim ableitet, einem der ersten Siedler.“


  „Woher kam er?“


  „Wer weiß das?“ Der Mann zuckte mit den Schultern. „Es ist lange her, und die Zeit wandelt vieles. Selbst seine Familie existiert nicht mehr, und es hat sich einiges geändert. Der Bürgerkrieg vor zwei Jahrhunderten zerbrach die alten Muster, und sämtliche Aufzeichnungen gingen verloren. Tut mir leid, mein Freund, aber es scheint, als wären Sie umsonst gekommen. Teralde ist nicht die Welt, die Sie suchen.“


  Was Dumarest von Anfang an klar gewesen war, und doch hatten ihm Sufrans Augen etwas verraten. Er kannte Terra, zumindest den Namen, und wußte vielleicht noch mehr. Aber er gab Dumarest keine Gelegenheit zu weiteren Fragen.


  „Ich möchte Ihnen mein Haus zeigen, Earl. Usan, meine Liebe, bereitest du bitte den Tisch für das Essen vor? Kommen Sie schon, mein Freund, und sagen Sie, was Sie von meinen kleinen Schätzen halten. Ich besitze einen Artefakt von Helgeit, der ein Mysterium birgt, und einen anderen, der auf einer nicht minder seltsamen Welt gefunden wurde. Sie haben auf Ihren Reisen doch einiges gesehen? Sind Sie auf Anitteb gewesen? Auf Vendhart?“ Und dann fragte er, ohne den Tonfall zu ändern: „Wie oft haben Sie getötet?“


  „Mein Lord?“


  „Sie können doch töten?“


  „Wenn es sein muß, ja.“


  „Das ist gut. Vielleicht erzählen Sie mir später von Ihren Abenteuern. Sehen Sie sich jetzt erst einmal das an. Und das. Und was halten Sie hiervon?“


  Das Haus war ein kleines Museum. Dumarest sah zu, wie der Mann einzelne Gegenstände aus den Regalen nahm und mit zitternden Händen darüberfuhr. Er zeigte ihm eine Kristallvase, die er fest gegen den Körper drückte – und im nächsten Moment ohne jede Warnung fallen ließ.


  Dumarest fing sie knapp über dem Boden auf.


  „Sie sind schnell“, meinte Sufan. „Die Berichte haben nicht gelogen. Sie besitzen ungewöhnlich gute Reflexe, mein Freund. Können Sie auch mit Waffen umgehen?“


  „Ja. Warum fragen Sie, mein Lord?“


  „Seien Sie doch nicht so förmlich, Earl.“ Sufan Noyoka legte den Kopf schräg wie ein Vogel, der sein Opfer ausspäht. „Sie sind vorsichtig“, stellte er fest. „Ein Reisender muß sich darauf verstehen, nicht unwissentlich lokale Sitten und Gebräuche zu verletzen. Wie könnte man das besser als durch Höflichkeit. Mancher würde es für Duckmäuserei halten, aber ich kenne mich damit aus. Haben Sie noch Fragen, die Sie mir stellen wollen?“


  „Ja, und ich möchte Antworten erhalten.“


  „Zum Beispiel?“


  „Terra. Sie haben den Namen schon gehört.“ Sufan blinzelte und erwiderte trocken: „Eine seltsame Frage. Ich dachte, Sie wären mehr an Ihrem Wohlergehen interessiert, an den Gründen, weshalb Sie hier sind, und was mit Ihnen geschehen wird. Statt dessen erkundigen Sie sich nach einem Namen. Ist Ihre Suche denn so wichtig?“


  Ein Gong ertönte, ehe Dumarest antworten konnte. Sein Gastgeber drehte sich um und verschloß die Schränke, in denen er seine Schätze aufbewahrte. Lächelnd meinte er: „Das Essen ist fertig, und nichts kann mit einer guten Mahlzeit konkurrieren. Erweisen wir ihr unsere Reverenz.“


  Das Essen war gut, aber Dumarest aß nur wenig und beschränkte sich auf besonders nahrhafte Speisen. Den Wein rührte er nicht an. Pacula Harada war zu ihnen gestoßen. Sie trug ein wehendes Gewand, das ihre Figur betonte und ihr ein jugendliches Aussehen verlieh.


  Das Gespräch drehte sich um Belanglosigkeiten, und doch enthielt es Untertöne, deren Dumarest sich bewußt war. Die offensichtlichen Banalitäten verbargen Dinge von großer Wichtigkeit für die Leute am Tisch. Erneut nahm Usan Labria eine ihrer Tabletten und zuckte bloß mit den Schultern, als Pacula sich nach ihrer Gesundheit erkundigte.


  „Ich bin am Leben, Mädchen, was kann man mehr verlangen.“ Sie wandte sich an Sufan Noyoka. „Nun?“


  „Du hattest recht, meine Liebe.“


  „Dann haben wir endlich den Richtigen gefunden?“ Pacula hielt den Atem an. „Ich hoffte es so sehr. Hat er sich bereits einverstanden erklärt?“


  „Bisher noch nicht.“


  „Aber warum, Sufan? Du mußt …“


  „Ihn überzeugen?“ Noyoka lächelte still. „Natürlich, aber immer langsam, meine Liebe. Earl ist kein Mann der voreiligen Entschlüsse. Zuerst muß er die Situation verstehen. Gibt es Neuigkeiten von Avorot?“


  „Er hat seine Leute ausgeschickt, um die Wildnis abzusuchen, einige durchforsten die Slums. Mein Bruder verlangt neue Beweise, und der Aufseher hat versprochen, sie ihm zu liefern. Sonst kann er sich nach einem anderen Job umsehen.“


  „Das war zu erwarten.“ Sufan Noyoka lehnte sich zurück und spielte mit seinem Pokal. „Das Fleisch war getrocknet, also unterhielten die Diebe ein Lager in der Wildnis. Man könnte Spuren finden.“ Er wandte sich an Dumarest. „Man wird Ihre Kumpane entdecken, und sie werden Sie verraten, wenn man ihnen Straffreiheit und eine Belohnung verspricht. Tien wird es natürlich nicht glauben, aber die Beweise werden erdrückend sein. Ohne ein Raumschiff sitzen Sie hier fest, Earl. Sie sind hilflos, habe ich recht?“


  „Nicht hilflos“, wandte Usan Labria ein. „Ich für meinen Teil werde ihm beistehen.“


  „Und wie, meine Liebe? Soll er sich in den Bergen verstecken und von dem leben, was er dort findet? Ich bezweifle nicht, daß Earl überleben würde, aber nur als Wilder. Und wenn du dich gegen Tien stellst, was dann?“


  Die Frau hatte ihm durch eine Lüge schon einmal das Leben gerettet, mehr zu verlangen, wäre zuviel.


  „Ich denke, wir sind am Punkt angekommen“, erwiderte Dumarest. „Warum haben Sie mich eingeladen? Was wollen Sie von mir?“


  „Ihre Unterstützung“, sagte Pacula schnell. „Wir brauchen Sie. Ich – oder eher wir … Sufan?“


  „Ich werde es ihm erklären, meine Liebe.“ Der Mann nippte an dem Likör, und nur das leichte Zittern seiner Hand verriet seine innere Spannung. „Earl, haben Sie schon einmal von Balhadorha gehört?“


  „Der Gespensterwelt?“


  „So nennt man sie wohl.“


  „Eine Legende“, sagte Dumarest. „Ein Mythos. Ein Planet, der in einem unbekannten Abschnitt des Weltraums eine unbekannte Sonne umkreist. Es soll dort eine Stadt oder so etwas geben, die voller Reichtümer ist, einen fabelhaften Schatz.“


  „Mehr noch“, meinte Pacula. „Sehr viel mehr.“ Aus diesem Stoff entstanden Träume und furchtbare Sehnsüchte. Solche Gerüchte waren in jeder Taverne zu hören. Die Gespensterwelt, die niemand, der sie fand, wieder verlassen konnte. Die Antwort auf allen Kummer und alles Leid, ein Ort des Heils und der ewigen Glückseligkeit, ein anderer Name für den Himmel.


  „Sie glauben nicht daran!“ entfuhr es Usan Labria. Er betrachtete die verfallenen Gesichtszüge der Frau, ihre zitternden Hände und den schmerzerfüllten Blick, den sie ihm zuwarf.


  „Der Weltraum ist groß“, erwiderte er. „Und niemand kann alle Welten kennen.“


  „Also geben Sie zu, daß sie existieren könnte?“


  „Vielleicht. Obwohl ich bisher nichts außer wilden Gerüchten gehört habe.“


  „Aber Sie wären bereit, nach ihr zu suchen?“ Pacula beugte sich gespannt vor. „Sie hätten nichts dagegen, es immerhin zu versuchen?“


  Auch sie strömte eine verzweifelte Sehnsucht aus, und Dumarest fragte sich warum. Wer Reichtum und Wohlstand besaß, hatte wenig Grund, einem Traum nachzujagen. Der Himmel, den Balhadorha den Glücklichen verhieß, gehörte ihnen bereits. Nur die Armen waren fasziniert von der vermeintlichen Seligkeit, die diese Welt bot.


  „Sie wurden etwas gefragt, Earl“, bemerkte Noyoka. Er saß ruhig auf seinem Stuhl, doch sein unsteter Blick verriet ihn. „Wir warten noch auf die Antwort.“


  Dumarest reizte es nicht besonders, an ihren Illusionen teilzuhaben. Aber er konnte nicht das Risiko eingehen, sie zu seinen Feinden zu machen.


  „Ich hätte nichts dagegen“, sagte er.


  „Dann ist es abgemacht.“ Usan Labria griff nach dem Likör, um ihm nachzuschenken. Die Flasche klirrte leicht gegen den Pokal. „Laßt uns feiern.“


  „Was steht uns bevor?“ fragte Dumarest den Mann, der ihn erleichtert ansah.


  „Eine Reise“, erwiderte Sufan. „Vielleicht wird sie sehr lang und sehr schwer.“


  „Wir brauchen jemanden wie Sie“, fügte Usan Labria hinzu. „Einen Mann, der töten kann, wenn es sein muß, der den Überblick behält und sich um alles Erforderliche kümmert.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Damit wir um Gottes willen endlich losfliegen können. Wir haben schon viel zu lange gewartet!“


  Der Raum war klein und vom seltsamen Geruch alter Bücher erfüllt, die in Stapeln auf der zernarbten Oberfläche eines Schreibtischs lagen. Sternkarten hingen an den wenigen freien Flächen zwischen den Regalen.


  „Ich will mit Ihnen über Legenden sprechen“, begann Sufan Noyoka, der ihn über eine Stiege zu seiner Dachkammer hinaufgeführt hatte. „Es sind romantische Geschichten, die von Rätseln und Reichtümern handeln, und doch enthält jede davon ein Körnchen Wahrheit. Eden zum Beispiel – Sie haben davon gehört?“


  „Ja.“


  „Eine Welt, auf der eitel Freude herrscht und niemand zu arbeiten braucht. Es gibt wirklich eine Welt dieses Namens. Ich habe sie besucht. Und was fand ich vor? Eine dürre Einöde mit übersäuertem Boden, in der kein Mensch mehr leben kann. Aber bedeutet es, daß das himmlische Eden nicht doch einmal existiert haben könnte? Nein, es wies sogar einiges darauf hin. Oder nehmen wir die Erde.“


  „Sie ist keine Legende.“


  „Das behaupten Sie. Ich will nicht mit Ihnen streiten, aber wenn man an eine Legende glaubt, warum dann nicht auch an eine andere?“


  „An Balhadorha, die Gespensterwelt, meinen Sie“, erwiderte Dumarest.


  „Sie denken, ich bin verrückt?“ Sufan zuckte mit den Schultern. „Mit dieser Ansicht stehen Sie nicht allein. Aber überlegen Sie einmal. Sie suchen die Erde – wie gehen Sie vor? Sie fragen, untersuchen, sammeln Hinweise, sichten alte Berichte.“ Er machte eine umfassende Geste zu den Regalen an den Wänden. „Vielleicht vergehen darüber Jahrzehnte, aber mit etwas Glück finden Sie die Antwort.“


  Licht flammte auf, als er den Schalter eines Projektors umlegte. Auf einem Bildschirm erschien ein Ausschnitt des Weltraums. Grell funkelten Sterne in allen Farben, leuchteten Nebel, und im Zentrum davon befand sich eine Ansammlung interstellaren Staubs.


  „Die Nichenwolke.“ Eine Justierung, und sie beherrschte den Bildschirm. „Eine ungewöhnliche Konfiguration, die sich je nach Beobachterperspektive in einer anderen Gestalt zeigt. Sie ist niemals ernsthaft erforscht worden.“


  Aus gutem Grund. Dumarest wußte von den miteinander streitenden Kräften, die in diesem Gebiet tobten. Die elektrischen Wirbelfelder konnten ein Raumschiff in ein unidentifizierbares Wrack verwandeln. Sie setzten den Antrieb außer Funktion und gaukelten der Mannschaft wahre Schreckensbilder vor, die sie in den Wahnsinn trieben. Er hatte es selbst erlebt und unter den Gewalten gelitten.


  „Sie erwarten, dort Balhadorha zu finden?“


  „Irritiert Sie diese Möglichkeit?“


  „Ja.“ Dumarest war ehrlich. „Ich kenne solche Gebiete. Bloß ein Narr würde sie freiwillig aufsuchen. Kein Kapitän, der bei gesundem Verstand ist, würde sein Schiff riskieren und keine Besatzung ihm folgen.“


  „Kein normaler Kapitän und keine normale Besatzung, damit haben Sie recht. Aber Sie unterschätzen die Macht der Gier, mein Freund. Bedenken Sie doch, was sich dort finden läßt. Reichtümer, die unsere Vorstellungskraft übersteigen, die Schätze einer Welt wie Edelsteine und Metalle …“ Sufan Noyoka unterbrach sich, als er Dumarests Gesichtsausdruck bemerkte. „Solche Dinge reizen Sie nicht?“


  „Sie etwa?“


  „Nein. Ein Mann kann nur eine bestimmte Menge essen, nur an einem Ort gleichzeitig leben, nicht mehr als eine Garnitur tragen. Aber Reichtum bedeutet Macht. Bedenken Sie das, mein Freund. Die Macht, überallhin zu reisen, wann immer Sie wollen, ein Schiff anzuheuern, das Sie ans Ziel bringen kann. Sie töteten die Bestie und setzten dabei Ihr Leben aufs Spiel, um etwas zu essen zu bekommen. Warum riskieren Sie es nicht noch einmal für sehr viel mehr?“


  Die Stimme der Versuchung, und Dumarest wurde sich des Feinsinns dieses Mannes bewußt. Sufan wußte weitaus mehr, als er zugeben wollte. Er hatte sich verraten, und obwohl er niemals damit gedroht hatte, konnte er ihn jederzeit an Tien Hadara ausliefern.


  Er saß nach wie vor in der Falle. Sie würde sich erst öffnen, wenn diese Welt gefunden war.


  „Man braucht dazu ein Schiff“, sagte er. „Und eine Besatzung.“


  „Es ist alles vorbereitet.“ Sufans Stimme klang spröde, und einen Moment lang unterbrachen seine Augen ihre rastlose Bewegung. „Nichts entspringt einer Laune. Seit Jahren habe ich geplant, jeden Schritt mit größter Sorgfalt getan und Einzelteile zu einem Ganzen zusammengefügt. Nur eines fehlte uns noch, und das stellen Sie dar.“


  „Ein Leibwächter?“


  „Mehr als das.“ Sufan Noyoka holte tief Luft, und seine Augen begannen zu strahlen. „Schon bald werden wir unterwegs sein, und bedenken Sie doch, mein Freund, was Sie alles finden werden.“


  Vielleicht die Antwort auf seine lange Suche. Die genauen astronomischen Daten der Erde. Auf Balhadorha, so wollten die Gerüchte wissen, fand man auf alles eine Antwort.
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  Jeden Morgen fiel ihr das Aufwachen schwerer und wurde die Zeit, in der sie einfach nur dalag und sich der Schmerzen bewußt war, immer länger, so daß die Tage ihr kürzer erschienen und ihr Leben wie Sand aus einem Behälter rieselte, jedes Korn eine weitere wertvolle Stunde. Und doch gab es auch Annehmlichkeiten, und als sie sich so im Schatten des Vorzelts ausruhte, rief Usan Labria sie sich ins Gedächtnis zurück, während sie darauf wartete, daß die Tabletten endlich zu wirken begannen. Es tat gut, im Freien zu sein, in tiefen Zügen die klare Luft einzuatmen und die Sonne zu spüren. Aber am besten war das Wissen, daß sie nicht allein war, daß sich jemand um sie kümmerte. Nicht weil sie eine Frau war, wie gern sie das auch gehabt hätte, sondern aufgrund ihrer Stellung. Vielleicht ergab es sich später einmal, wenn sie frei von Schmerzen war und sich ihre Hoffnung erfüllt hatte.


  Ein Traum, und sie wußte es, aber er gefiel ihr und schadete nicht. Sie konnte sich entspannen und jemand anderem den organisatorischen Teil überlassen, und Dumarest hatte sich als fähiger Begleiter erwiesen.


  „Meine Lady?“ Er stand in der Öffnung des Zelts, umrahmt vom Sonnenlicht, das eine Aura um ihn zu weben schien, aber sein Gesicht im Schatten ließ. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Geben Sie mir etwas Wasser.“


  Es war in ihrer Reichweite, doch bedient zu werden, bereitete ihr Freude. Er gab ihr den Krug. Sie nippte daran, holte eine Tablette hervor und blickte dann auf, sah ihm in die Augen.


  „Halten Sie mich für töricht?“


  „Nein, meine Lady.“


  „Nennen Sie mich Usan, Earl, und seien Sie ehrlich. Benehme ich mich albern?“


  „Zu hoffen ist niemals albern.“


  „Sie meinen es ernst, nicht wahr?“


  „Es würde Ihnen wohl kaum etwas ausmachen, wenn es nicht so wäre.“


  Er war aufrichtig, und das mochte sie. Raoul war genauso gewesen, voll Selbstvertrauen und Offenheit. Aber das war lange Zeit her. Jetzt war er tot wie all die anderen, die sie einst ihre Freunde genannt hatte.


  „Setzen Sie sich zu mir“, sagte sie. „Unterhalten wir uns ein bißchen, Earl.“


  „Ich muß das Gelände erforschen, meine Lady.“


  „Usan – wir sind doch Freunde, oder?“


  „Trotzdem muß ich das Gelände erforschen.“


  „Warum? Befürchten Sie, daß uns Avorot hier findet? Und wenn schon. Ich habe ein Recht, Sie zu meiner Unterstützung heranzuziehen.“ Sie merkte, daß ihre Stimme heiser wurde, und räusperte sich. „Tun Sie, um was ich Sie bitte, mein Freund. Sie haben nichts zu befürchten.“


  Einen Moment lang starrte Dumarest sie an und roch den schwachen Geruch, der das Zelt erfüllte, den Geruch des Zerfalls, der ihrer Haut entströmte. Sie litt an einer Krankheit, der die Ärzte nicht Herr werden konnten. Sie starb einen langsamen Tod und wußte es auch, aber sie kämpfte bis zum Schluß. Eine Eigenschaft, die er schätzte.


  „Nachher, Usan, nachher.“


  Sufan Noyoka hatte alles gut geplant. Das von ihm gecharterte Schiff würde mit ihm und Pacula Harada an Bord vom Landefeld starten, um bald darauf sie beide an diesem Ort aufzunehmen. Es war der einzige Weg, der Suche zu entgehen, die Avorot sicherlich starten würde.


  Dumarest verließ das Lager und erklomm den Gipfel eines Hügels. Ringsherum erstreckte sich die zerklüftete Landschaft der Gebirgsläufe, schemenhaft ragten im Norden die Berge wie eine Wand in den Himmel.


  Er kniff die Augen zusammen und sah hinauf. Es war ein sonniger Tag, nur in großen Höhen zogen dünne Wolkenstreifen dahin. Er drehte sich um und blickte auf das. Lager. Das Zelt paßte sich farblich der Umgebung an und war kaum zu erkennen. Jeder Suchgleiter mit Infrarotdetektor würde jedoch die Körperwärme der Menschen ausmachen können.


  „Earl!“ Er hörte den Schrei der Frau, als er sich wieder dem Lager näherte. „Earl!“


  Sie saß zusammengekauert auf ihrer Liege und nestelte mit einer Hand an ihrem Ärmel, um den Laser hervorzuholen. Entsetzt starrte sie auf ein wehrhaftes kleines Wesen mit dünnen Beinchen und starken Mandibeln, dessen Chitinpanzer kupfern schimmerte. Das etwa zehn Zentimeter große Insekt war relativ harmlos, konnte allerdings schmerzhafte Stiche verteilen. Vermutlich war es vom Wasser angelockt worden, das die Frau verschüttet hatte.


  Es starb, als Dumarest es mit seinem Messer aufspießte.


  „Earl, ich …“


  „Schon gut. Es ist tot.“


  Sie antwortete nicht, und Dumarest beförderte das Insekt mit einem Fußtritt ins Freie. Als er das Messer abwischte, nahm sie es ihm aus der Hand und betrachtete die lange Klinge. Der Griff war abgenutzt und zerkratzt, die Schneide enorm scharf.


  „Damit haben Sie also den Zuchtbullen getötet“, sinnierte sie. „Auch Menschen?“


  „Wenn es nötig war.“


  „Menschen, die Ihnen nach dem Leben trachteten?“


  Wortlos nahm er das Messer und steckte es in seinen Stiefel zurück, dann trat er wieder in den offenen Zelteingang. Der Himmel war nach wie vor frei von verdächtigen Objekten, nur weit oben zog träge ein Gleiter dahin.


  „Das Leben“, erklärte die Frau, als er sich umdrehte, „ist unser wertvollstes Gut, denn darüber hinaus haben wir nichts. Deshalb bedeutet mir Balhadorha so viel. Mit genügend Geld werde ich die Chirurgen von Leyd bestechen können, damit sie meine Krankheit heilen. Wenn das Schicksal es zuläßt, kann ich sie sogar dazu bringen, mein Gehirn in einen neuen, jungen Körper zu verpflanzen. Ich hörte, daß so etwas möglich ist.“ Sie erwartete, daß er ihr zustimmte, fuhr dann aber fort: „Glauben Sie das auch?“


  „Vielleicht.“


  „Sie sind nicht einverstanden damit, genausowenig wie die Mönche. Ich sprach mit Bruder Vray darüber, und er riet mir ab. Er riet mir zu akzeptieren, was unausweichlich ist, und meinte, daß selbst ein neuer Körper auf Kosten eines anderen Lebens ginge. Er sagte mir, ich solle glauben!“ Ihre Stimme klang bitter. „Was bedeutet mir Glauben? Was ist dabei, wenn Tausende sterben, solange ich leben kann? Ich liebe das Leben, ich …“


  Er stützte sie, als sie auf einmal zusammenbrach. In ihren Augen stand Furcht.


  „Wo sind Ihre Tabletten?“ fragte Dumarest.


  „Dort! Eine blaue, Earl“, keuchte sie. „Und eine weiße. Beeilen Sie sich!“


  Er steckte sie ihr in den Mund, und sie schluckte. Bald darauf besserte sich ihr Zustand.


  „Ich muß schlafen“, flüsterte sie. „Aber bleiben Sie bei mir, Earl. Versprechen Sie’s mir?“


  „Ich verspreche es.“


  Sie seufzte wie ein Kind und kuschelte sich an ihn. Ihre Stimme war kaum noch zu hören, während sie gedankenlos Worte aussprach.


  „Ich möchte, daß du mich niemals allein läßt, Earl. Ich möchte, daß du für immer bei mir bleibst. Wenn ich erst einen neuen, jungen Körper habe, werde ich dir zeigen, was Liebe sein kann. Du wirst dann stolz auf mich sein. Ich mache dich zu einem König.“ Ein tosender Lärm zerriß über ihnen die Luft, und sie murmelte etwas lauter: „Es donnert, Earl. Ein Unwetter zieht auf.“


  Sie täuschte sich. Es war das Geräusch eines landenden Raumschiffs.


  Ibius Avorot stand vor seinem Schreibtisch und lauschte der monotonen Stimme, die ihm Fragen stellte, auf die er wahrheitsgemäß antwortete. Etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig. Als die Stimme schließlich verstummte, meinte er: „Sind Sie jetzt überzeugt?“


  „Das Gerät scheint in Ordnung zu sein.“


  „Ich sagte es doch.“


  Cyber Khai erwiderte nichts, es war unnötig. Der Aufseher war intelligent genug, es frühzeitig überprüft zu haben, so daß es nun seine Glaubwürdigkeit unterstrich. Hinter dem Tisch stehend, von wo er die Signale des Lügendetektors mitverfolgt hatte, wirkte Avorot wie ein warmer Farbtupfer in der kargen Nüchternheit seines Büros. Ganz im Gegenteil zu seinem Gegenüber, das in seiner scharlachroten Robe mit dem schimmernden Siegel des Cyclans auf der Brust kaum Ähnlichkeit mit einem Menschen zu haben schien.


  Das Gesicht drückte Kälte aus, die Wangen waren eingefallen, die Knochen hervorstehend, der Schädel von der Form eines Totenkopfs. Es war ein Gesicht, das keine Gefühle verriet, denn der Cyber war nicht in der Lage, welche aufzubringen. Durch einen operativen Eingriff in seiner Jugend war sein Gehirn unfähig, menschliche Sehnsüchte zu entwickeln. Ein einziger Ehrgeiz erfüllte ihn: seiner Organisation zu dienen, die eines Tages die ganze Galaxis beherrschen würde.


  „Es besteht kein Zweifel“, sagte Avorot. „Der Mann ist Earl Dumarest. Woher wußten Sie, daß er sich auf diesem Planeten aufhält?“


  „Die Wahrscheinlichkeit, daß er Teralde aufsuchen würde, betrug zweiundneunzig Prozent, nachdem einmal bekannt war, daß er Laconde verlassen hatte. Sind Sie sicher, daß er nicht mit dem Raumschiff wieder abflog, das vor ein paar Minuten gestartet ist?“


  „Absolut sicher. Es wurde von oben bis unten durchsucht.“


  „Auch die Fracht?“


  „Ja.“ Nüchtern fügte Avorot hinzu: „Ich habe meine eigenen Gründe, ihn nicht entkommen zu lassen.“


  Der Verlust seiner Position und das Ende seiner Karriere, vermutete Khai. Beides wäre kein Fehler, sondern würde dem Cyclan erleichtern, den Herren dieser Welt seine Hilfe anzubieten. Hatte sich ihre Organisation erst einmal etabliert, so war ein weiterer Schritt zur Erfüllung ihres großartigen Plans erfolgt.


  Khai berührte eine Kontrolle und lauschte der Aufzeichnung des Verhörs. Avorot war ein Dummkopf. Er hatte Dumarest kein einziges Mal eine direkte Frage nach seiner Schuld gestellt. Aber das war nicht so wichtig, diese Episode gehörte bereits der Vergangenheit an.


  „Die Frau“, meinte er. „Usan Labria. Warum erlaubten Sie ihr, den Mann in ihre Obhut zu nehmen?“


  „Ich hatte keine Wahl. Außerdem hoffte ich, dadurch herauszufinden, was sie beabsichtigt. Es muß einen Grund für ihre Lüge geben.“


  „Was berichten Ihre Informanten?“


  „Nicht viel. Die Frau ist nicht zu Hause. Noch am gleichen Abend fuhr sie mit Dumarest weg und wurde seitdem nicht mehr gesehen.“


  „Und sie befand sich nicht auf dem Schiff, das vorhin startete?“


  „Nein. Sufan Noyoka und Pacula Harada, aber keiner der beiden Gesuchten. Die Frau muß sich mit Dumarest nach wie vor auf dieser Welt aufhalten.“


  Der Cyber winkte geringschätzig ab. Dem Aufseher hätte auffallen müssen, daß Dumarest gerissen war und seinen Verstand einzusetzen wußte.


  „Dumarest und die Frau haben die Stadt verlassen und verstecken sich jetzt irgendwo“, stellte Khai fest. „Es besteht eine Verbindung zwischen ihnen und jenen, die mit dem Raumschiff gestartet sind. Es lag auf der Hand, daß Sie die Reisenden kontrollieren würden. Deshalb liegt die Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie irgendwo aufgelesen werden, bei achtundneunzig Prozent.“


  „Es ist also nicht sicher.“


  „Nichts kann jemals sicher sein. Es muß immer ein unbekannter Faktor miteinbezogen werden. Bringen Sie mir Karten der näheren Umgebung und lassen Sie von Ihren Leuten die Flüge aller Gleiter überprüfen, die in der Zeit seit dem Verhör stattfanden.“


  Fünfzehn Minuten später befanden sie sich in der Luft und flogen in nördlicher Richtung auf die schemenhaft sichtbaren Berge zu. Der Cyber hatte drei Stellen ausgesucht, die für eine Zwischenlandung in Frage kamen, und an der zweiten fanden sie, wonach sie suchten. Doch schon als sie tiefer gingen, erkannte Avorot, daß sie zu spät kamen.


  Ungerührt sah er sich in dem leeren Zelt um und entdeckte das tote Insekt. Die Tatsache, daß es noch dalag, zeigte, wie knapp sie die Flüchtigen verpaßt hatten. Nichts Eßbares blieb in dieser Gegend lange liegen.


   


  *


   


  An diesem Abend war der Himmel mit schillernden Farben bedeckt, aber Cyber Khai sah sie nicht. Was einen normalen Menschen erfreute, hatte auf ihn keine Anziehungskraft. Er war eine Maschine aus Fleisch und Blut, für die das logische Kalkül über alles ging.


  Erneut war Dumarest entkommen. Sein Glück und die Umstände hatten seine Flucht begünstigt. In diesem Augenblick befand er sich schon an Bord eines Raumschiffs, das in die Unendlichkeit flog – aber wohin genau?


  Khai hatte sich in Avorots Büro zurückgezogen und studierte Berichte: den Namen des Schiffes, die Zahl der Mannschaft, seine Fracht. Von den Agenten des Aufsehers erfuhr er weiteres.


  „Balhadorha.“ Avorot krauste die Stirn. Er saß vor einer Tastatur, über die er Fragen eingab. „Ich habe davon gehört. Die Gespensterwelt.“


  „Ein legendärer Planet“, erwiderte Khai scharf. „Seine Lage ist unbekannt, es sei denn, jene im Schiff hätten sie in Erfahrung gebracht.“


  Ein erregender Gedanke. Der Weltraum war groß, und Reisen dauerten mitunter sehr lange. Jede Welt in der Galaxis konnte ihr Ziel sein. Es half nichts. Er brauchte weitere Informationen.


  Yethan Ctonat sorgte dafür. Lächelnd betrat er das Büro, dann schweifte sein verblüffter Blick von dem Cyber zu Avorot und zurück zu dem Mann in der Robe.


  „Mein Lord!“ Er verbeugte sich untertänig. „Es ist mir zu Ohren gekommen, daß Sie in Schwierigkeiten sind. Vielleicht steht es in meiner Macht, Ihnen zu helfen. Sind Sie an Sufan Noyoka interessiert?“


  „Ja. Was wissen Sie?“


  „Vermutlich wenig, aber ein Mann in meiner Position hört seltsame Dinge, und manchmal überträgt man mir gewisse Aufträge. Natürlich könnte es bedeutungslos sein, doch wer weiß, durch welchen kleinsten Teil einer Information die Wahrheit ans Licht kommt?“


  „Nun reden Sie schon.“ Avorot wurde ungeduldig. „Verschwenden Sie nicht länger unsere Zeit!“


  Der Hausi versteifte sich, eine fast unmerkliche Geste, die dem Cyber jedoch nicht entging.


  „Möchten Sie mit mir allein sprechen?“ bot Khai ihm an. Er wandte sich an den Aufseher. „Wären Sie wohl so nett? In der Zwischenzeit können Sie eine vollständige Ladeliste des Raumschiffs erstellen. Außerdem würde ich gern erfahren, was im Zelt gefunden wurde.“


  Als sich die Tür hinter Avorot schloß, der gekränkt das Büro verlassen hatte, faßte der Cyber den vor ihm stehenden Mann ins Auge.


  „Nun?“


  Der Hausi trat einen Schritt näher an den Tisch heran und senkte die Stimme.


  „Sufan Noyoka ist ein ungewöhnlicher Mensch. Seit Jahren beschäftigt er sich mit Dingen, die nicht von dieser Welt sind. Ich meine damit, seine Interessen liegen anderswo. Seine Ländereien sind arm, seine Herden verkommen, und doch ist er nicht der Narr, für den ihn manche halten. Er hat seine Güter zusammengehalten und sich Freunde gemacht …“


  Khai ließ den Mann erzählen. Vieles war ihm bereits bekannt, aber Zusatzinformationen waren stets von Wert. Erst als der Agent seinen Bericht beendet hatte, sprach er.


  „Sind Sie sicher?“


  „Warum sollte ich lügen, mein Lord? Ich habe die Sache selbst bearbeitet.“


  „Die Nichenwolke?“


  „Alle verfügbaren Karten über das Gebiet, sowie Berichte von jenen, die entweder in die Wolke eingedrungen sind oder ihr nahe kamen. Ich verkaufte ihm einen Artefakt, ein mysteriöses Ding, das von einem Handelskapitän auf einem havarierten Schiff entdeckt wurde.“


  Die Nichenwolke! Das genügte ihm. Nachdem der Hausi seine Belohnung erhalten hatte und unter zahlreichen Verbeugungen gegangen war, schloß der Cyber das Büro ab und legte sich in einem Hinterzimmer auf eine Couch.


  Seine Finger strichen über ein Armband an seinem rechten Handgelenk. Eine Vorrichtung, die ein Schutzfeld um ihn herum aufbaute, das keine Abhöranlage und kein Fernsehspion durchdringen konnte.


  Er entspannte sich und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf die Samatchaziformel. Unmerklich verlor er den Kontakt zu seinem Körper. Im Innern seines Schädels kapselte sich sein Gehirn von allen äußeren Einflüssen ab, reduzierte sich auf den reinen Intellekt. Erst dann konnten die Homochonelemente aktiviert werden. Im nächsten Moment stellte sich die Verbindung her.


  Khai erwachte zu neuem Leben.


  Einem Leben, das den Eindruck vermittelte, jede Tür im Universum stünde ihm offen und verströme Licht. Licht, das die Essenz der Wahrheit war, sein Sein ausfüllte und jede seiner Zellen durchdrang. Er wurde zum lebenden Bestandteil eines Organismus, der sich in Form funkelnder Knotenpunkte über die gesamte Galaxis erstreckte, jeder Knoten der Puls eines intelligenten Bewußtseins. Alle waren durch schillernde Filamente miteinander verbunden, ein blitzendes Netz, das in die Unendlichkeit reichte. Er sah es und war ein Teil davon, so wie es ein Teil von ihm war. Er teilte seinen Besitz mit einer unfaßbaren Zahl anderer, die mit ihm dieses grandiose Gebilde schufen.


  Im Herzen des Netzes glühte die Masse der Zentralintelligenz, das Zentrum des Cyclans. Tief unter den Felsen einer öden Welt eingegraben, saugten die zusammengefügten Gehirne sein Wissen auf wie ein Schwamm das Wasser. Eine geistige Verbindung fand statt, in der die Worte mit einer Geschwindigkeit gewechselt wurden, gegen die ein Hyperfunksignal ein langsames Kriechen war.


  „Dumarest? Keine Möglichkeit des Irrtums?“


  „Keine.“


  „Deine Voraussage über gegenwärtigen Aufenthaltsort?“


  „Ungenügende Daten lassen Voraussage mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht zu, aber Gewißheit der Richtung zur Nichenwolke. Andere Faktoren, die mir unbekannt sind, könnten Wichtiges beinhalten.“


  Eine Sekunde des Schweigens verging, in der die gelieferte Information verglichen und ausgewertet wurde. Die multiple Intelligenz des Cyclans schaffte das in einer Zeit, wie kein Einzelgehirn es zustande gebracht hätte.


  Und dann: „Chamelard. Näheres folgt. Mache dich auf den Weg.“


  Das war alles.


  Der Rest war schiere Ekstase, die ihn mit einer Freude erfüllte, die jenseits der Möglichkeiten eines fleischlichen Körpers lagen.


  Es war stets dasselbe während der Phase, in der sich die Homochonelemente zu beruhigen begannen und sein Gehirn die normalen Funktionen wieder aufnahm. Wie ein entleibter Geist trieb Khai in einer leeren Schwärze dahin, nahm begeistert fremde Erinnerungen und niegelebte Erfahrungen auf, die Emissionen anderer Bewußtseine: die Ausstrahlungen des grandiosen kybernetischen Komplexes, der die einigende Kraft des Cyclans darstellte.


  Eines Tages würde er ein Teil davon sein. Sein Körper würde altern und seine Sinne ihre Schärfe verlieren, aber sein Geist würde so aktiv bleiben wie ehedem. Ein nützliches Werkzeug, das nicht verlorengehen durfte. Dann würde man ihn nehmen und seine Intelligenz von den Fesseln des Fleisches erlösen. Sein Gehirn würde gemeinsam mit anderen in einer Nährflüssigkeit pulsieren, Bestandteil eines Ganzen, das geschlossen auf ein Ziel zustrebte.


  Der völligen und absoluten Kontrolle über die gesamte Galaxis. Die Eliminierung des Nutzlosen und die Förderung des Nutzbringenden, so daß jeder Mensch und jeder Planet zum Teil einer universellen Maschine wurde.


   


   


  6.


   


  Der Tod war nahe gewesen, und Earl Dumarest wußte es. Jetzt lag er in der Koje und spürte das sanfte Vibrieren des Erhaftfelds. Er trug das Schiff in den freien Raum und gab ihm eine Geschwindigkeit, die sogar jene des Lichtes übertraf. Er dachte über die Situation nach.


  Offenbar war es Sufan Noyoka ernst mit seiner Suche. Insgeheim hatte Dumarest einen verkommenen, abgetakelten Kahn erwartet, der bestenfalls noch Schrottwert besaß. Statt dessen war die Mayna in hervorragendem Zustand. Ein Raumschiff, das einem Herrscher oder einer reichen Familie als Transportmittel gedient haben könnte. Die Charter mußte teuer gewesen sein – ein Beweis dafür, daß Noyoka sich mit ganzer Inbrunst dem Unternehmen widmete.


  Die Mannschaft hingegen war ein Beweis für die erstaunliche Überredungskunst des Mannes. Sie bestand aus einem Kapitän, einem Navigator und einem Ingenieur, mehr war nicht nötig. Zusammen mit den beiden Frauen, Noyoka, ihm selbst und einem Mann, der gern Karten spielte, vervollständigte sie die Reisegesellschaft.


  Schwungvoll erhob sich Dumarest von der Koje und verließ seine Kabine. Mit Schritten, denen man nicht ansah, daß sie unter dem Einfluß von Schnellzeit getan wurden, näherte er sich der Messe.


  Waldo Marek saß bereits am Spieltisch. Er war ein schlanker Mann, der eine gekünstelte Jugendlichkeit zur Schau stellte. Sein Körper war wohlproportioniert, seine Kleidung modisch. Er hatte schmale Finger mit gepflegten Nägeln, an denen schwere Ringe schimmerten.


  Die Karten in seinen Händen raschelten leise, als er sie mischte. Beiläufig stellte Dumarest fest, daß Pacula sich neben ihn gesetzt hatte.


  „Leisten Sie uns Gesellschaft, Earl“, meinte er. „Auf ein Spielchen zum Zeitvertreib.“


  „Wie geht es Usan?“ fragte Pacula.


  „Gut, nehme ich an.“


  Er hatte es vorgezogen, sie seit dem Start nicht mehr aufzusuchen. Der Anfall im Zelt hatte sie ohnehin über Gebühr strapaziert, so daß man ihr Bettruhe verordnet hatte. Vermutlich schlief sie jetzt.


  „Eine weitere Frau, die unsere Runde beehrt“, sagte Marek. „Nun, jedes Amüsement ist willkommen. Unser Kapitän ist hinreichend mit seinen Instrumenten beschäftigt, und Noyoka hält den Navigator mit Plänen und Vorschlägen auf Trab. Eine seltsame Gemeinschaft. Wenn zwei Köpfe besser sind als einer, warum sollte nicht ein dritter hinzukommen?“


  „Fassen Sie sich in Geduld, Waldo“, erwiderte Pacula. „Man wird wohl kaum Ihr Genie benötigen, um den leeren Raum zu durchqueren.“


  „Aber um die Antwort auf ein Rätsel zu finden?“ Waldo lächelte, als sie die Braue hob. „Nun, jedem das Seine. Der eine stellt das Geld für die Charter eines Schiffes, andere bedienen es, einer versucht herauszubekommen, wie Zeit und Gelegenheit sich am besten zu dem gewünschten Ergebnis zusammenführen lassen. Und Sie, Earl? Worin besteht eigentlich Ihre Aufgabe?“


  „Braucht er eine?“ fragte Pacula scharf, und Dumarest spürte, daß sie den Mann nicht mochte. „Sie stellen zu viele Fragen, Waldo.“


  „Wie sonst bekommt man Antworten? Es gibt für alles einen Grund, und wenn man ihn kennt, kann man sich ein Urteil bilden. Zum Beispiel Sie, meine Liebe. Warum sollte Ihr Bruder denken, daß Sie nach Heidah unterwegs sind? Eine Lüge, die sich aus Andeutungen und Vereinbarungen zusammensetzte. Und warum ist kurz vor unserem Start ein Schiff mit einem Cyber an Bord gelandet?“


  „Sind Sie sicher?“ entfuhr es Dumarest.


  „Kann man sich bei einer scharlachroten Robe irren?“ Marek zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ein Routinebesuch, wer weiß? Oder ein Bestandteil unseres Rätsels? Lassen wir die Karten sprechen.“


  Er knallte sie auf den Tisch, hob einige ab und schob sie zuunterst, um sie dann aufzureihen. Mit geschürzten Lippen betrachtete er die letzte.


  „Der König der Narren. Sehr symbolträchtig, finden Sie nicht? Auf diesem Schiff befinden sich nur Narren. Aber wer ist ihr König, wer von ihnen der größte? Können Sie mir das sagen?“


  Er sprach sanft, und doch schwang ein ironischer Unterton mit, als erwartete er Widerspruch.


  „Wenn Sie glauben, daß wir Narren sind, warum haben Sie sich uns angeschlossen?“ fragte Dumarest.


  „Weil das Leben an sich ein Spiel der Narren ist. Sie bezweifeln das? Bedenken Sie doch, mein Freund – was ist der Sinn allen Seins? Wir werden geboren, leben eine Zeitlang und sterben schließlich. Es bedeutet, daß der Zweck unserer Existenz ist, zu einem Ende zu kommen. Macht es einen Unterschied, wie schnell wir es erreichen? Wenn der Zweck einer Reise darin besteht, an den Bestimmungsort zu gelangen, warum dann unterwegs trödeln?“


  Philosophische Gedanken, für die Dumarest nicht allzuviel übrig hatte.


  „Verraten Sie es uns“, forderte Pacula ihn auf.


  „Schüler knien zu Füßen ihres Lehrers – Sie überraschen mich, meine Freunde. Ist es so schwer, darauf eine Antwort zu finden? Versuchen Sie’s einmal.“


  „Um sich an der Landschaft zu erfreuen“, sagte Dumarest grob. „Um den Nachfolgenden einen Weg zu bahnen.“


  „Was voraussetzt, daß jene, die vorangingen, sich überhaupt für die Nachfolgenden interessieren. Die Tatsachen sprechen dagegen, meine Freunde.“ Marek drehte eine weitere Karte um. „Die Königin der Sehnsucht. Eine angemessene Gefährtin für den König der Narren. Aber zu welcher Frau an Bord paßt diese Karte? Zu Ihnen, Pacula? Oder zu jener, die in ihrer Kabine erotischen Träumen nachhängt?“


  „Wie können Sie so etwas sagen!“ Pacula bebte vor Zorn. „Usan ist alt und …“


  „Haben die Alten keine Sehnsüchte mehr?“ erwiderte Marek. „Warum ist sie sonst bei uns? Aber ich scheine einen wunden Punkt berührt zu haben. Bleiben wir trotzdem bei der Sache. Usan Labria ist, wie Sie sagen, alt. Doch ich habe schon ältere gesehen, die ihren Stolz und ihre Würde verloren, als die Lust des Fleisches zu stark wurde. Ist sie so eine? Was meinen Sie dazu, Earl?“


  „Wechseln Sie besser das Thema.“


  „Und wenn ich es nicht tue?“ Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und Pacula spürte die steigende Spannung. Doch auf einmal wurde sie durch ein Lächeln gebrochen. Marek zuckte mit den Schultern und meinte: „Lassen wir’s gut sein, Earl. Spielen Sie eine Runde mit mir?“


  „Nachher vielleicht.“


  „Eine diplomatische Antwort. Keine Ablehnung, keine Zusage, nur bedeutungsleere Worte. Habe ich Sie verletzt?“


  „Nein.“


  „Und wenn ich es hätte, würden Sie dann kämpfen?“


  „Das ist doch dummes Geschwätz“, erwiderte Dumarest schroff. „Und Sie sind nicht dumm. Also warum haben Sie sich uns angeschlossen?“


  „Weil das Leben ein Spiel ist und es mir Freude bereitet, beim Spiel zu gewinnen. Balhadorha ist ein Rätsel, eine Herausforderung, der man sich stellen muß, und das habe ich vor zu tun. Reicht das als Antwort?“


  „Vorerst ja.“


  „Und unser Kapitän. Sie haben Rae Acilus doch schon kennengelernt. Was halten Sie von ihm? Vielleicht ist er der König der Narren?“


  Der Kapitän war klein, schmächtig und stets adrett gekleidet. Ein Mann mit wachsamen Augen und dünnen Lippen, seine Hände ein Ebenbild seiner Gefühle. Manchmal verknotete er seine Finger, manchmal nestelte er damit an den Knöpfen seiner Jacke. Ein zurückhaltender Mann, der nicht viel Worte machte, aber Dumarest nach einem prüfenden Blick akzeptiert und ihm den Job als Steward gegeben hatte.


  „Ein interessanter Fall“, fuhr Marek fort und deutete auf die Karte. „Die Habgier macht aus uns allen Narren, und Acilus ist keine Ausnahme. Er war strebsam und hoffte auf schnellen Reichtum. Einst hatte er den Befehl über ein Schiff, das Minenarbeiter zu einem Bergwerksplaneten bringen sollte. Man könnte es ein Sklavenschiff nennen, so sehr hatte er an wesentlichen Dingen gespart. Es kam zu einem Unfall, die Außenhaut wurde aufgerissen und – den Rest können Sie sich bestimmt denken.“


  „Erzählen Sie.“


  Marek zuckte mit den Schultern. „Es konnten nicht alle zu überleben hoffen. Unser Kapitän, vor die Entscheidung gestellt, ließ dreiundsiebzig Männer und Frauen hinauswerfen. Natürlich ohne Raumanzüge. Manchmal schreckt er im Schlaf auf, weil ihn ihre verzerrten Gesichter anstarren.“


  Wahrheit oder Lüge? Die Geschichte konnte stimmen, solche Sachen geschahen, aber wie dem auch sein mochte: Sie waren gestartet und unterwegs.


  „Er hofft also, reich zu werden und sein Selbstvertrauen zurückzugewinnen“, sagte Dumarest. „Ist es das, was Sie ausdrücken wollen?“


  „Berührt Sie das denn gar nicht? Unser Schiff wird von einem Mörder geführt.“


  „Ist er ein guter Kapitän?“


  „Einer der besten, aber ist das Ihr einziges Interesse?“ Marek sah ihn nachdenklich an. „Es scheint, daß Sie beide etwas gemeinsam haben. Mal sehen, was es sein könnte.“ Er nahm mit spitzen Fingern eine Karte auf. „Ihre Karte, mein Freund. Welche wird es sein?“


  Sie fiel mit dem Aufdruck nach oben auf den Tisch. Es war der Bube mit den zwei Schwertern.


  Dumarest hörte das Klopfen an der Tür und stand auf, um zu öffnen. Er trat zurück, als Pacula Harada hereinkam. Sie war blaß, ihre Augen sahen ihn groß an. Unter dem Kleid zeichnete sich schemenhaft ihre Gestalt ab, mit spitzen Brüsten und schmaler Taille. Eine reizvolle Frau, die in der Blüte ihrer Jahre stand.


  „Ich muß mit Ihnen sprechen, Earl.“


  „Worüber?“


  „Über Sie und Marek, über diese Karte.“


  „Das hat nichts zu bedeuten.“


  „Das sagen Sie, aber stimmt es auch? An wen soll ich mich denn sonst wenden? Sufan ist beschäftigt und Usan schläft. Ich fühle mich auf diesem Schiff allein und verletzbar. Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen, doch auf einmal bin ich mir nicht mehr so sicher. Waldo …“


  „Können Sie ihm vertrauen?“


  „Ich weiß nicht. Er ist ein kluger Kopf, aber ein bißchen verdreht. Vielleicht sind wir das alle. Mein Bruder würde nicht zögern, uns als verrückt zu bezeichnen. Deshalb gab er mir auch das Geld, um nach Heidah zu fliegen und mein Gehirn behandeln zu lassen, damit meine schmerzlichen Erinnerungen verschwinden. Er meint es gut, aber er versteht mich nicht. Ich weiß einfach nicht …“


  „Beruhigen Sie sich, Pacula.“


  „Ich kann nicht. Ich habe allein in der Dunkelheit gesessen und an Culpea gedacht, mein Kind!“


  Er hielt sie fest, als ein Weinkrampf sie schüttelte, und führte sie zu seiner Koje, legte ihr sanft den Arm um die Schulter, bis der Anfall vorbei war. Schluchzend rieb sie sich die tränenden Augen.


  „Culpea?“ fragte er.


  „Meine Tochter.“


  „Was ist mir ihr? Erzählen Sie.“


  Es fiel ihr schwer, die furchtbaren Erinnerungen noch einmal in Worte zu kleiden, aber er wußte, daß es ihr guttun würde.


  „Es war vor acht Jahren“, sagte sie dumpf. „Culpea war gerade vier geworden. Tien hatte uns beide nach Teralde gebracht, nachdem Elim gestorben war. Er hat mir niemals wirklich verziehen, daß ich einen Fremden heiratete, und war froh, mich wieder dort zu haben, wo ich hingehörte. Vielleicht hatte er recht, denn auf Lemach gab es wenig, das uns hielt, bloß das Haus, ein paar Erinnerungen und ein Grab. Ach Elim, warum mußtest du sterben?“


  Darauf gab es wohl keine Antwort. Tröstend drückte Dumarest sie an sich.


  „Tien war sehr ehrgeizig“, fuhr sie etwas ruhiger fort. „Er wollte seinen Besitz ausdehnen, und so flogen wir mit ihm nach Osten, um das Land zu prüfen. Er wollte meine Meinung hören. In einem zweiten Gleiter befanden sich Culpea, ihr Kindermädchen und einige Wächter.“


  „Und?“


  „Die Inspektion dauerte länger als erwartet. Die anderen müssen versucht haben, uns zu folgen. Wir …“ Sie verstummte und fuhr sich mit einer Handfläche über die Wangen. „Wir fanden ihren Gleiter. Das Kindermädchen war tot, die Wächter ebenfalls, aber von Culpea fehlte jede Spur. Ich suchte nach ihr – mein Gott, wie sehr suchte ich –, doch umsonst. Acht Jahre lang“, schloß sie, „eine Ewigkeit.“


  „Was ist geschehen?“ wollte er wissen. „Ist der Gleiter abgestürzt?“


  „Wer weiß? Wir fanden ihn zerstört am Boden. Die Toten lagen überall verstreut, nichts fehlte außer meiner Tochter. Tien ließ das gesamte Gebiet absuchen, aber schließlich bestand er darauf, daß Culpea in eine nahegelegene Felsspalte gestürzt sein muß. Sie war sehr tief und absolut unzugänglich.“


  „Glauben Sie das denn nicht?“


  „Nein.“ Sie richtete sich auf und blickte ihn fest an. „Ich spüre, daß sie noch am Leben ist. Jemand hat sie aufgelesen. Sufan …“


  „Er war dabei?“


  „Es war sein Land, das wir inspiziert hatten. Später verkaufte er es an Tien. Sein Gleiter landete, während wir suchten, und half uns. Er fand das Kindermädchen.“


  „Sonst nichts?“ Dumarest erklärte, was er meinte, als er ihren verständnislosen Blick sah. „Hat er einen anderen Gleiter entdeckt? Menschen, die zu Fuß in der Gegend unterwegs waren und das Kind vielleicht mitgenommen hatten? Wurde jemals eine Lösegeldforderung gestellt?“


  Eine unsinnige Frage, denn das hätte bedeutet, daß das Kind tatsächlich noch lebte. Aber er verfolgte einen bestimmten Zweck damit.


  „Nein“, sagte sie zögernd. „Nicht daß ich wüßte.“


  „Entführer scheiden also aus. Hatte Ihr Mann irgendwelche Feinde?“


  „Nein, er war ein ruhiger Mensch. Ich lernte ihn kennen, als er nach Teralde kam, und flog mit ihm fort. Mein Bruder war sehr überrascht, weil er geglaubt hatte, daß ich keinen Mann mehr finden würde, doch er erhob keine Einwände.“


  „Was war er?“


  „Elim? Er arbeitete in einem biologischen Institut auf Lemach. Er brachte eine Ladung genetisch mutierter Chelach-Rinder nach Teralde. Wir trafen uns auf einem Empfang und später im Dunkeln.“ Sie lachte gequält. „Es war schon komisch, denn ich konnte nichts sehen, aber für ihn war die Nacht hell wie der Tag. Er zog mich damit auf, beschrieb mir mein Aussehen und meine Bewegungen. Er war so sanft und ich ganz verwirrt und verliebt. Fünf Jahre lang“, sagte sie bitter. „Eine kurze Zeit des Glücks.“


  „Manche mußten mit weniger auskommen“, erwiderte Dumarest. „Woran starb er?“


  „An einem Tumor. Eines Morgens wachte er schreiend auf und war noch vor Sonnenuntergang tot. Die Ärzte meinten, es sei eine bösartige Geschwulst gewesen. Eine Weile machte ich mir Sorgen um Culpea, aber das erwies sich als unnötig. Die Krankheit ist nicht erblich.“ Sie holte tief Luft. „Eine alte Geschichte, die Sie bestimmt langweilt. Welches Interesse sollten Sie an einem verlorenen Kind haben?“


  Er wich ihrer Frage aus. „Haben Sie sich uns deshalb angeschlossen?“


  „Wenn Usan recht hat, wird Balhadorha mir das Geld verschaffen, das ich brauche, um meine Suche fortzusetzen. Und ich muß sie fortsetzen, Earl. Ich muß in Erfahrung bringen, was mit meinem Kind geschah. Sollte Culpea wirklich tot sein, muß ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen. Ist sie aber am Leben, werde ich sie finden.“


  „Das werden Sie.“


  „Machen Sie sich lustig über mich?“ Sie sah ihn mit steinerner Miene an. „Das haben schon viele getan. Manche Männer fragen mich, warum ich nicht wieder heirate und Kinder bekomme. Die Antwort ist einfach. Ich will keinen Ersatz. Kein Mensch läßt sich durch einen anderen ersetzen. Deshalb bedeutet mir Culpea so viel!“


  Auf einmal wich die Härte aus ihrem Gesicht und ließ nichts als eine verzweifelte Frau zurück, die nach jedem Strohhalm griff, der sich ihr bot.


  „Earl, helfen Sie mir! Um der Liebe einer Mutter willen, helfen Sie mir!“
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  Rieb Janfeil beugte sich über das bloßgelegte Innenleben des Maschinenblocks und nahm ein paar geringfügige Änderungen vor. Ohne sich umzudrehen, ließ er sich von Dumarest, der an den Kontrollen saß und die Bewegung der Anzeigen verfolgte, einige neue Daten nennen. Als die Justierung vorgenommen war, richtete der Ingenieur sich zufrieden auf.


  „Das war’s, Earl.“


  Er befestigte die Abdeckung wieder und schlurfte zu einem Tisch, auf dem eine Flasche mit Branntwein stand. Lässig schenkte er sich ein.


  „Möchten Sie auch etwas? Immerhin sind wir Partner.“ Er hob sein Glas. „Auf den Erfolg, Earl. Es wird verdammt noch mal Zeit dafür.“


  Er war ein bulliger Mann mit rotem Haar, das ihm strähnig in die Stirn hing. Sein Gesicht wirkte grobschlächtig, die Nase war eingedrückt, die Brauen zerfasert, ein Teil des rechten Ohrs fehlte. Ein häßlicher Mann, der sich seines Talents aber vollauf bewußt war.


  „Jetzt haben wir fünf Prozent mehr Leistungsfähigkeit“, sagte er. „Das soll mir mal jemand nachmachen. Lächerlich, was sie uns in der Werft erzählten.“


  „Wer?“


  „Die Leute vom Technischen Verein.“ Er sah Dumarest an. „Offenbar kennen Sie die Vergangenheit dieses Schiffes nicht. Sind Sie interessiert?“


  „Nein.“ Dumarest betrachtete das Glas, das der andere in der Hand hielt. „Ich bin nur daran interessiert, daß wir unbeschadet unser Ziel erreichen.“


  „Und wieder zurückkommen“, fügte der Ingenieur hinzu. Er deutete auf die Flasche. „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Das Zeug verfängt bei mir nicht.“


  Dumarest blieb stumm.


  „Sie bezweifeln das?“ stellte Janfeil fest. „Egal, was die Leute sagen, ich habe noch niemals Bruch gemacht. Damals versagte nicht der Antrieb, sondern der dämliche Kommandant, aber was ist schon das Wort eines Ingenieurs gegen das eines Kapitäns? Ach, zum Teufel damit – bald haben wir sowieso alle Geld wie Heu.“


  „Sind Sie deshalb dabei?“


  „Natürlich.“ Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Verblüffung. „Was kann man sonst von Balhadorha erwarten? Dieses ganze Gewäsch über unermeßliche Freuden, über eine Welt, auf der man Antworten auf jede seiner Fragen findet – das ist doch Unsinn. Im Grunde geht es immer um Geld. Wenn man genug davon hat, steht einem die Welt offen!“


  Eine simple Vorstellung, aber er hatte nichts anderes erwartet. Der Ingenieur war ein unkomplizierter Mensch, der sich rasch für ihn erwärmt hatte, nachdem ihm erst einmal Dumarests großes Wissen über Raumschiffe und Betriebsanlagen aufgefallen war.


  Als der Mann erneut sein Glas füllte, erkundigte Dumarest sich beiläufig: „Haben Sie den Cyber gesehen, der auf Teralde gelandet ist?“


  „Nein.“


  „Aber es landete einer?“


  „Schon möglich. Ich sah ein Schiff mit ihrem Siegel, und dieses Gesindel treibt sich ja überall herum.“ Er blickte ihn an. „Warum fragen Sie?“


  „Ich habe meine Gründe.“


  Die hatte er, sogar mehrere davon. Er dachte an Kalin, das Mädchen mit dem flammend roten Haar, die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte. Sie waren wie füreinander geschaffen gewesen, aber ein Scharlachroter hatte dieses Glück zerstört, indem er sie zu Tode folterte, um in den Besitz eines Geheimnisses zu gelangen.


  Es war vergebens gewesen. Nur Dumarest kannte jetzt die richtige Abfolge der fünfzehn Molekulareinheiten, mit deren Hilfe sich ein Affinitätszwilling herstellen ließ. Sie durch Versuch und Irrtum herausfinden zu wollen, konnte Ewigkeiten dauern, denn die Anzahl der Möglichkeiten ging in die Millionen. Zuviel Zeit für den Cyclan, dessen Ziel in der Unterwerfung der Menschheit bestand.


  Jener künstlich erzeugte Symbiont sollte den Scharlachroten dabei helfen. Injizierte man ihn in den Blutstrom, dann setzte er sich in der Großhirnrinde nahe dem Thalamus fest und übernahm die Kontrolle über das Zentralnervensystem. Die Wirkung entsprach der Aneignung eines Körpers. Jeder Mensch konnte auf diese Weise über eine Person seiner Wahl die absolute Gewalt ausüben.


  Ein Cyber jedenfalls würde sie sofort zur bloßen Marionette machen.


  „Ich verstehe Sie“, unterbrach Janfeil seine Gedanken. „Als ich noch jung war, tauchte einmal ein Scharlachroter an meiner Arbeitsstelle auf und machte seine verfluchten Voraussagen. Sie kosteten mich den Job und mein Haus und schließlich sogar die Liebe des Mädchens, das ich heiraten wollte. Wie war es bei Ihnen?“


  „So ähnlich.“ Dumarest warf ihm einen Blick zu. „Ich sehe mir einmal die Frachträume an.“


  „Dort ist alles in Ordnung.“


  „Ich möchte mich selbst überzeugen.“


  Mürrisch wies der Ingenieur ihm den Weg. Die Truhen in den zwei Meter hohen Räumen waren bis obenhin mit schweren Paketen angefüllt, die in wasserdichten Folien steckten. Dumarest überprüfte die Verschnürung, und als der Ingenieur gelangweilt verschwand, zog er sein Messer aus dem Stiefel und stieß es tief in eines der Pakete hinein. Dann roch er an der Klinge. Offenbar handelte es sich um Chelachfleisch, das für den Export bestimmt war.


  Seltsam, denn schließlich flogen sie mit unbekanntem Ziel in die Nichenwolke.


  Nachdenklich sah er sich weiter um. In einer Ecke fand er mehrere Körbe und öffnete einen davon. Er war randvoll mit schweren Stiefeln, Lederwesten und Kettenhemden. Ein anderer enthielt strapazierfähige Kleidung für tropisches Klima, ein dritter Waffen und Munition. Die restlichen Körbe waren voller Nahrungsmittel, Werkzeuge und Glasperlen, wie man sie für den Handel mit primitiven Stämmen und zum Überleben in der Wildnis brauchte.


  Ein deutlicher Beweis dafür, daß Sufan Noyoka nicht wußte, was sie auf Balhadorha erwartete.


  In der Messe betätigte sich Waldo Marek als Hellseher. Er mischte mit geübten Fingern die Spielkarten und ließ sie auf den Tisch fallen.


  „Ein interessantes Leben“, meinte er. „In ihrer Jugend haben Sie Leidenschaften kennengelernt, und ich sehe Spuren einer großen Enttäuschung. Da ist Schmerz und … ja: zunehmende Verzweiflung. Und doch gibt es Hoffnung.“ Er berührte eine Karte. „Nicht sehr viel, aber immerhin. Beseitigen Sie den Einfluß des Königs der Narren, und sie wird vorherrschend werden.“


  „Damit kann ich nichts anfangen“, sagte Usan Labria säuerlich. „Ist das Ihr Gewerbe, Waldo, sich in Phantastereien zu ergehen?“


  „Mein Gewerbe?“ Er lächelte und sammelte gelassen die Karten auf. „Sagen wir, ich habe ein gewisses Talent. Geben Sie mir einige Anhaltspunkte, und ich liefere Ihnen die Lösung des Problems.“


  „Wie ein Cyber?“


  „Nein. Ein Diener des Cyclans arbeitet auf der Basis extrapolierter Logik. Aus zwei Tatsachen konstruiert er eine dritte, eine vierte, ein Dutzend. Ich verlasse mich mehr auf meine Intuition.“


  „Aber beide sagen die Zukunft voraus“, erwiderte Usan verächtlich.


  „Ich treibe keinen Handel mit der Zukunft.“ Marek mischte und verteilte die Karten, studierte sie. „Letzte Nacht träumten Sie von der Jugend“, verkündete er. „Von festen Armen, die Sie halten, von warmen Lippen auf den Ihren. Täusche ich mich?“


  Die Frau war so überrascht, daß sie verlegen die Hände ineinander verkrampfte.


  „Klug zu sein ist eine Sache“, warf Dumarest ein, „zu beleidigen eine andere, Waldo.“


  „Sie stehen ihr bei?“ Der Mann musterte Dumarest scharf. „Eine alte Frau und ein Kämpfer. So etwas findet man oft, aber diesmal wohl kaum aus den üblichen Gründen. Und Sie, Pacula, haben Sie auch geträumt?“


  Sie errötete und blickte ihn zornerfüllt an.


  „Sie gehen zu weit, Waldo“, bemerkte Jarv Nonach. „Eines Tages bringt Ihr Humor Sie noch um.“


  Der Navigator saß zusammengesunken in einem Sessel, ein Duftkissen in der Hand, das er sich gelegentlich unter die Nase hielt. Seine Augen war nur Schlitze zwischen geschwollenen Lidern. Beides Anzeichen dafür, daß er halluzinogenen Drogen verfallen war. Er sprach wenig – und verbrachte den Großteil seiner Freizeit in geistiger Lähmung – ein Tribut an sein Laster.


  „Mit einem Lächeln zu sterben“, erwiderte Marek schulterzuckend, „ist nicht die schlechteste Art. Oder finden Sie nicht, Earl?“


  „Warum fragen Sie, wenn Sie behaupten, die Antwort schon zu kennen?“


  „Jeder Mensch trägt seine Weisheit in sich, auch wenn diese Wahrheit nicht mit der anderer übereinstimmt. Haben Sie jemals darüber nachgedacht? Oder sind Sie zu sehr mit Ihren kleinlichen Bedürfnissen beschäftigt, um sich dem Universum zu öffnen? Sagen Sie, Earl, wenn Sie kämpfen und töten, fühlen Sie sich nicht erst dann richtig lebendig? Es gibt eine Bezeichnung für solche Menschen – soll ich sie Ihnen verraten?“


  Ein lebensmüder Mann, dachte Pacula, der sein Ende herbeisehnt. Sie sah zu Dumarest und erkannte, daß der Spieler damit nur seine Zeit verschwendete. Keine Provokation konnte Dumarest aus der Ruhe bringen. Marek mußte das wissen. Warum forderte er ihn also heraus?


  Eine Schwäche, vermutete sie. Der Preis, den er für sein Talent zu zahlen hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte er: „Spielen Sie Schach, Pacula? Stellen Sie die Figuren auf, wie es Ihnen behagt, wählen Sie eine beliebige Farbe, und in zwölf Zügen werde ich sie mattgesetzt haben. Geben Sie mir eine Zahlenreihe und fragen Sie mich nach Ergebnissen von Division und Multiplikation, nach Quadratwurzeln oder ähnlichem. Sagen Sie mir die erste Strophe eines Gedichts, das Sie kennen – ich nenne Ihnen die zweite. Und sage ich etwas Falsches, dann irrt sich der Dichter, nicht ich.“


  „Phantastereien“, meinte Usan. „Wie können die uns weiterbringen?“


  „Wer weiß schon, was wir vorfinden werden?“ Marek legte die Karten aus der Hand und sah die anderen der Reihe nach an. „Eine Safekombination, die keiner kennt. Eine Situation, die niemand versteht. Eine Welt der Rätsel, in der nur besonders Talentierte sich zurechtfinden können. Sufan besitzt ein Artefakt – haben Sie es gesehen? Ich kann versuchen, es in ein Muster einzubauen, das einen Sinn ergibt und uns hilft. Glauben Sie etwa, daß er uns nach Balhadorha bringt?“ Er deutete auf Jarv Nonach. „Er bringt uns nur dorthin, wo unsere Suche beginnt.“


  „Sie haben die Route ausgearbeitet?“ Usan Labria starrte ihn ungläubig an. „Zur Gespensterwelt?“


  „Nein, nach Chamelard. Zuerst nach Chamelard.“ Er nahm die Karten wieder auf. „Wie war’s jetzt mit einem Spielchen, Earl?“


   


  *


   


  Sufan Noyoka saß in seiner Kabine, den Tisch vor sich mit Papieren und Graphiken überhäuft. Er sah auf, als Dumarest eintrat, sagte jedoch nichts. Nur sein Blick wanderte unstet umher.


  „Es ist Zeit, daß wir miteinander reden“, begann Dumarest ruhig.


  „Sogar höchste Zeit, Earl, das stimmt. Aber ich war sehr beschäftigt, wie Sie wissen, und Sie waren es auch. Haben Sie die Besatzung kennengelernt?“


  „Ein habgieriger Haufen.“


  „Richtig“, gab Sufan zu, „aber wie kann man Menschen sonst dazu bringen, ihr Leben zu riskieren?“ Er deutete auf eine Sternkarte an der Wand. „Erinnern Sie sich an den Artefakt, den ich Ihnen zeigte? Er war ein Teil einer Maschine, vermutlich des Energiespeichers, und könnte von unschätzbarem Wert sein. Der Kapitän, der ihn auf dem havarierten Raumer fand, hat das nicht erkannt. Vielleicht war es ihm auch zu gefährlich, die Suche aufzunehmen.“


  Eine Gefahr, die mit dieser Mannschaft nicht bestand. Sie würde zusammenarbeiten, wie ein Rädchen ins andere greifen, bis zu dem Augenblick, wo ihnen der Anblick des Reichtums die Sinne raubte.


  „Warum fliegen wir nach Chamelard?“


  „Sie wissen es?“


  „Waldo gab es bekannt.“


  „Nun, es ist kein Geheimnis.“ Sufan zuckte mit den Schultern. „Ich hätte es Ihnen rechtzeitig vor der Landung gesagt. Wir sind noch nicht komplett. Ein weiteres Besatzungsmitglied muß aufgenommen werden.“


  „Ein Mann?“


  „Eine Frau.“


  „Und die Ladung Chelachfleisch?“


  „Ist der Kaufpreis für sie.“


  Sufan erhob sich und trat an einen Behälter, der mit einer seltsamen Flüssigkeit gefüllt war. Nachdenklich betrachtete er das Wirbeln der farbigen Schlieren, die sich zu immer neuen Formen verbanden.


  „Sie wissen doch, Earl“, sagte er. „Geld regiert die Welt. Leider sind meine Reserven erschöpft, und ich war gezwungen, meine letzte Herde notzuschlachten. Wenn wir Balhadorha nicht finden, bin ich ruiniert.“


  Der erste Zweifel, den er zum Ausdruck brachte. Dumarest wurde sich der Anspannung bewußt, unter der dieser Mann stand. Auch das sanfte Wogen der Farben konnte ihm keine Linderung bringen.


  „Ist Chamelard eine Sklavenwelt?“


  „Nein, aber die Frau ist etwas Besonderes, ein Produkt der Weistno-Taim-Laboratorien. Sie ist ausgebildet und gefördert worden, damit sich im Lauf der Zeit ihre Fähigkeiten angemessen entwickeln. Wir brauchen sie, um durch die Nichenwolke navigieren zu können.“


  Dumarest erwiderte nichts.


  „Das Konzept meines Plans, Earl“, fuhr Sufan fort. „Wenn ein Schiff mit einer Handvoll Leuten die Gespensterwelt finden kann, warum ist es bisher noch niemandem gelungen? Um die Nichenwolke herum gibt es viele bewohnte Planeten, und die Händler sind stets auf der Jagd nach Profit. Eigentlich müßte sie längst gefunden worden sein, aber sie ist nach wie vor eine Legende. Warum? Diese Frage habe ich mir jahrelang gestellt, bis mir endlich die Antwort darauf einfiel. Balhadorha liegt in der Wolke, die fast zur Gänze aus miteinander streitenden Energien besteht. Normale Raumfluggeräte fallen aus, und echte Navigation ist unmöglich. Sie sind schon in der Nähe solcher Gebiete gewesen, Earl, und wissen, was dort geschieht.“


  Auch der übrigen Mannschaft mußte es bekannt sein, und Dumarest wunderte sich über ihr Schweigen. Offenbar waren die anderen sich über das wahre Ausmaß der Gefahr noch nicht im klaren.


  „Weiß der Kapitän, daß Sie in die Wolke eindringen wollen?“ fragte er.


  „Rae Acilus hat mein volles Vertrauen.“


  „Und die anderen? Glauben die nicht, genau wie ich, daß Sie nur die Randbezirke aufsuchen wollten?“


  „Ist das wichtig?“ entgegnete Sufan kalt. „Sie sind schon zu weit gegangen, um noch aussteigen zu können.“


  Ein Fehler – wenn Schwierigkeiten auftraten, würden sie ihre Gier nach Reichtum vergessen und sich ganz dem Überleben widmen. Abgesehen von Usan Labria vielleicht, denn sie hatte nichts zu verlieren. Und von Pacula, die jede Chance wahrnehmen würde, um ihre Tochter zu finden. Marek? Ihn würde die Herausforderung freuen.


  Es genügte, daß er sich Sorgen zu machen begann. Einmal auf Chamelard, entschied er, sollte die Expedition ohne ihn zur Hölle fahren.
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  Es war eine kalte Welt, ein Eisball, der eine sterbende Sonne umkreiste. Ihr rubinrotes Licht legte sich gespenstisch über die Gletscher und Schneefelder. Die Stadt war klein, die Häuser standen dicht gedrängt, das Landefeld war bis auf die Mayna verlassen. Einige Leute in dicker Kleidung und mit Schals vor den Mündern drückten sich in der Nähe herum.


  Ein für Dumarest fremder Planet, aber er wußte sofort, daß man auf ihm besser nicht strandete. Es fielen ihm ein paar Ungereimtheiten auf: Ein Mann, der ohne ersichtlichen Grund beobachtete, wie er und Sufan Noyoka das Schiff verließen, ein zweiter, der ihnen folgte, ein dritter, der schnell vom Tor des Landefelds verschwand, als müsse er eine Nachricht überbringen.


  Kleinigkeiten, aber sein Leben hing von solchen Kleinigkeiten ab, von der Fähigkeit, eine drohende Gefahr rechtzeitig auszumachen.


  Immerhin war ein Cyber auf Teralde gelandet.


  Allein dieses Wissen veranlaßte ihn schon zu größter Aufmerksamkeit. Dumarest machte niemals den Fehler, den Cyclan zu unterschätzen, er kannte die subtile Art, mit der die Organisation vorging. Der Cyber würde durch Avorot von seiner Anwesenheit auf Teralde erfahren und nach ihm gesucht haben. Er hatte nichts gefunden und dann sein Gehirn arbeiten lassen. Sufan Noyoka besaß Verbindungen nach Chamelard, und falls der Cyber davon wußte, würden die Scharlachroten auf sein Kommen vorbereitet sein.


  Die Weistno-Taim-Laboratorien lagen einen Kilometer außerhalb der Stadt. Es war ein langes, niedriges Gebäude mit steil abfallendem Dach. Ein Angestellter am Empfang begrüßte die Ankommenden und wartete, bis sie ihre dicke Schutzkleidung geöffnet hatten.


  „Sufan Noyoka? Einen Augenblick.“ Der Mann griff sich eine Akte und begann darin zu blättern. „Und es ist eine Frau, sagten Sie?“


  „Nummer U 83.234. Eine Spezialausführung.“


  Der Mann ging zu einem anderen Schrank. Eine absichtliche Verzögerung? Dumarest sah sich unauffällig um. Außer ihnen befand sich nur noch eine Person im Foyer, die an einem Tisch saß und in ein Buch vertieft war.


  „Sir?“ Der Mann am Empfang wandte sich an Sufan. „Das gewünschte Exemplar ist zur Zeit nicht lieferbar.“


  „Warum nicht?“


  „Eine Frage der Bezahlung. Es stehen noch zwei Raten aus, und …“


  „Eine Lüge!“


  „Vielleicht. Eine Untersuchung wird das klären.“ Lächelnd trat der Mann an den Empfangstisch. „Eine kleine Verzögerung, Sir, mehr nicht. Die Unterlagen werden geprüft, und die Unstimmigkeit wird ausgeräumt.“


  „Wieviel schuldet er Ihnen?“ fragte Dumarest.


  „Die bisherigen Ratenzahlungen betragen …“


  „Die Gesamtsumme!“


  „Der Kaufpreis beläuft sich auf zehntausend Elmar. Das deckt natürlich Lagerkosten und unsere Ausgaben für die Wiederbelebung.“


  Das war zuviel. Dumarest wußte es, ehe Sufan noch protestierte.


  „Unser Vertrag sah fünftausend vor. Meine Ladung ist viereinhalb wert, den Rest habe ich in bar. Ich verlange, daß Sie sich daran halten.“


  „Aber natürlich, Sir. Der Ruf des Weistno-Taim ist weltbekannt, und jeder Vertrag wird eingehalten. Es ist nur ein Fehler in den Unterlagen. Haben wir sie erst einmal geprüft, so wird sich alles von selbst klären. Eine Sache von wenigen Tagen. Ich versehe die Anfrage mit besonderer Dringlichkeit.“


  „Ich will die Frau jetzt!“


  „Das ist unmöglich. Es sei denn, Sie haben den vollen Betrag dabei. Nein? Dann muß ich Sie bitten, sich in Geduld zu fassen. Ein paar Tage, Sir.“


  Dumarest hielt Sufan am Arm zurück, als dieser sich auf den Mann stürzen wollte.


  „Ein paar Tage?“ sagte er ruhig. „Nun, wenigstens gibt uns das Gelegenheit, die Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Was empfehlen Sie uns?“


  „Der Signalberg ist zu dieser Jahreszeit herrlich. Er wird Ihnen gefallen. Und wenn Sie Lust zum Skifahren haben, ist der Monte Scherbelino dafür ideal.“


  „Und eine Übernachtungsmöglichkeit? Schon gut“, meinte Dumarest, ehe der Mann antworten konnte. „Wir werden etwas finden. Also bis in drei Tagen.“


  „Ja, Sir, dann wird alles geklärt sein.“


  Als sie hinausgingen, warf Dumarest dem Mann am Tisch einen flüchtigen Blick zu. Er war ein langsamer Leser. Nicht einmal hatte er umgeblättert.


  Bei Nacht verwandelte Chamelard sich in eine Eishölle, die Luft knisterte vor Kälte, der leichte Wind stach wie mit Messern in die Haut. Über ihnen glühten die Sterne mit einer Intensität, als wollten sie die letzte Wärme aus den lebenden Körpern saugen. Der gewaltige Nebel der Nichenwolke starrte wie ein riesiges Auge auf sie herab.


  In seine dicke Kleidung gehüllt, schlug Marek seine behandschuhten Hände aneinander.


  „Das ist doch Wahnsinn, Earl. Warum warten wir nicht einfach ab?“


  Das wagte Dumarest nicht. Eine Nacht und ein Tag waren bereits verstrichen, die zweite Nacht ging ihrem Ende zu. Es war längst an der Zeit gewesen, doch Marek hatte Erkundigungen über das Institut einholen und sich – seinem Talent entsprechend – ein Bild machen müssen.


  Sie kannten den Aufbau des Gebäudes, die vermutlichen Wege der Wachen, die Routine der Angestellten, die Stärke möglicher Gegner.


  Ein Spiel mit Dumarests Leben als Einsatz.


  Hinter ihm fluchte Rieb Janfeil, als er unter der Last des Gepäcks auf dem Eis ausglitt und der Länge nach hinschlug. Wütend rappelte er sich wieder auf.


  „Wie weit ist es noch? Diese elende Kälte! Wie soll ein Mensch das aushalten?“


  Die Straßen waren verlassen, die Türen und Fenster der Häuser verrammelt. Vor den Männern erhob sich der Umriß des Instituts. Es waren nirgends Wachen zu sehen, womöglich hielt man sie nicht für erforderlich.


  „Wartet!“ Marek blieb stehen, als sie eine Ecke des Gebäudes erreichten. Er untersuchte die Mauer, kleine Dunstwolken entströmten stoßweise seinem Mund. Schließlich ertastete er einen Vorsprung. „Hier!“


  „Sind Sie sicher?“ Der Ingenieur beugte sich vor. „Ich kann nichts Besonderes erkennen.“


  Dumarest schwieg. Wenn ihnen ein Fehler unterlief, waren sie alle verloren, aber er war bereit, dem Talent des Spielers zu vertrauen.


  „Ist die Frau in leblosem Zustand gelagert, befindet sie sich hinter dieser Wand“, beharrte Marek. „Und wenn wir uns nicht beeilen, können wir uns gleich zu ihr gesellen. Meine Hände werden taub. Earl?“


  „Hinauf“, sagte Dumarest. „Rieb, an die Wand.“


  Er kletterte auf die Schultern des Mannes und preßte sich gegen die Mauer, während Marek die lebende Leiter erklomm und den Dachrand ergriff, um sich hochzuziehen. Dann ließ er das Seil herunter, so daß Dumarest und der Ingenieur ihm folgen konnten. Gegen den Wind geduckt, krochen sie über die moosbewachsenen Schindeln. Als Marek ihnen ein Zeichen gab, verharrten sie.


  „Hier“, murmelte er.


  Dumarest zog einen Laser aus ihrem Gepäck und richtete ihn auf den Schiefer. Tropfen geschmolzenen Gesteins flogen davon. Schließlich hatte er eine Kunststoffschicht freigelegt, die sie ohne Schwierigkeiten überwanden. Vorsichtig blickte er in das Innere des Gebäudes.


  Etwa vier Meter unter ihnen konnte er den Boden einer Kammer erkennen, die mit blauem Licht erfüllt war. In Zweierreihen standen Behälter an den Wänden. Es waren nirgends Wächter zu sehen.


  „Earl?“ flüsterte Janfeil.


  „Alles klar.“


  Dumarest schwang sich durch die Öffnung und ließ sich auf den Boden fallen. Sobald ihm die anderen gefolgt waren, gab er dem Ingenieur seinen Laser und bedeutete ihm, die einzige Tür zu verschweißen, während er selbst die Behälter untersuchte. Die meisten waren leer, die belegten trugen jeder eine Nummer als Aufschrift.


  „Hier“, rief Marek leise. „IJ 83.234, nicht wahr?“


  Also hatte der Angestellte nicht gelogen. Durch den transparenten Deckel sah er die Umrisse einer Frau. Sorgfältig überprüfte er die Vorrichtung, obwohl die Zeit drängte. Womöglich wurde die Kammer überwacht. Ihre Körperwärme konnte bereits genügen, um einen Alarm auszulösen.


  „Kommen Sie damit zurecht, Earl?“


  Der Ingenieur hatte die Tür verschweißt und gesellte sich zu ihm.


  „Ja.“ Es war die gleiche Vorrichtung, die man auf Raumschiffen benutzte. „Stellen Sie einige der leeren Behälter unter die Öffnung im Dach, dann kommen wir leichter hinauf. Marek, gehen Sie zur Tür und sagen Sie uns Bescheid, wenn sich jemand nähert.“


  Während seine Anordnungen befolgt wurden, aktivierte er den Mechanismus zur Wiederbelebung.


  Anfangs war nichts zu erkennen außer dem Leuchten einer Kontrollampe. Im Innern des Behälters wurde der starre Körper erwärmt, und die Herz-Lungen-Maschine setzte ein. Ein Medikament wurde dem Blut zugeführt, ohne das ein gefahrloses Erwachen nicht möglich war.


  Minuten verstrichen.


  „Earl, es kommt jemand!“ rief Marek von seinem Standort an der Tür.


  Eine Routineüberprüfung oder die Reaktion auf einen Alarm? Es machte keinen Unterschied. Wenn die Tür sich nicht öffnen ließ, würden die Wachen sofort Unterstützung herbeiholen. Sie donnerten schon dagegen.


  „Das war’s wohl.“ Janfeil hielt den Atem an und sah zur Öffnung hinauf. „Sie haben uns entdeckt. Wir sollten besser verschwinden, Earl.“


  „Noch nicht. Geben Sie mir die Ersatzkleidung.“


  Die nackte Frau mußte gegen die Kälte draußen geschützt werden. Während immer mehr Schläge gegen die Tür hämmerten, zählte Dumarest im Geist die Sekunden. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Der Deckel des Behälters öffnete sich in dem Moment, als die Tür nachgab.


  „Holt sie heraus, zieht ihr etwas an, und hinauf aufs Dach!“ rief Dumarest. „Rieb, der Laser!“


  Er rannte hinüber zur Tür, während die anderen mit der Arbeit begannen, und verschweißte sie an weiteren Stellen. Es war zu spät. Ein sengender Strahl fuhr dicht an seinem Gesicht vorbei. Er duckte sich und schoß durch das Loch zurück, das die Wächter von draußen in das Metall gebrannt hatten. Ein Schrei und ein anschließendes Wimmern zeigten ihm, daß er getroffen hatte.


  „Geben Sie auf!“ hörte er eine Stimme. „Hier kommen Sie nicht lebend heraus!“


  Dumarest kümmerte sich nicht darum. Er schoß erneut, drehte sich um und rannte durch die Kammer zurück. Die anderen waren bereits durch die Öffnung im Dach verschwunden. Mit einem Satz war er auf den Behältern und zog sich hinauf. Als er sich ins Freie schwang, traf der Strahl eines Lasers seinen Stiefelabsatz.


   


  *


   


  „Earl!“ rief Janfeil, als Dumarest im Sternenlicht erschien. „Wohin?“


  Sie hockten auf der moosbewachsenen Schräge, die Frau ein formloses Bündel in den Armen des Ingenieurs. Marek kauerte atemlos neben ihnen.


  „Auf die andere Seite, schnell!“


  „Und Sie?“


  „Ich komme nach.“


  Die Wächter waren zu nah – sie würden jeden Augenblick in der Öffnung auftauchen und ein deutliches Ziel abgeben. Während die anderen hinaufkletterten, warf Dumarest sich bäuchlings aufs Dach und wartete.


  Er hörte das Atmen eines Menschen, das Kratzen von etwas Metallischem. Eine Hand umklammerte den Rand der Öffnung, gefolgt von einer zweiten, die einen Laser hielt. Ein blasses Gesicht erschien, und in diesem Moment handelte Dumarest. Er stieß mit zwei Fingern zu und zog den schreienden Mann ins Freie. Ein Schlag mit der Handkante betäubte ihn.


  Reglos hing er in der Öffnung und blockierte den Weg für die Nachfolgenden.


  Ehe das Hindernis beseitigt war, hatte Dumarest sich schon aus dem Staub gemacht, rutschte auf der anderen Seite des Daches hinunter und schwang sich über den Rand auf den gefrorenen Boden. Während er davonrannte, ertönte hinter ihm das Heulen einer Sirene.


  Vor sich entdeckte er die Gefährten.


  „Das schaffen wir nie!“ keuchte der Ingenieur, als Dumarest auf gleicher Höhe mit ihm war. „Sie haben Scheinwerfer, und unser Weg ist noch lang.“


  „Weiterlaufen, direkt auf das Schiff zu. Alles für den Start vorbereiten. Schnell!“


  „Aber …“


  „Jetzt ist keine Zeit für Diskussionen!“


  Die Wächter würden ihnen bereits auf der Spur sein. Ihre einzige Chance lag in der Geschwindigkeit, mit der sie ihr Ziel erreichten. Dumarest würde ein Übriges tun. Er warf sich herum und schlug einen anderen Weg ein. Als ein Scheinwerfer sich auf ihn richtete, blieb er einen Augenblick reglos stehen, dann rannte er weiter.


  Einmal schoß er blindlings hinter sich, um die Verfolger auf sich zu lenken.


  Nach einer langen und verschlungenen Treibjagd tauchte vor ihm das Landefeld auf. Zwei Männer standen am Eingang, und ein dritter kam auf sie zugerannt, als Dumarest sich näherte. Er sprach mit den anderen. Hinter ihnen sah er die geöffnete Schleuse der Mayna, in der Marek stand und nach ihm Ausschau hielt.


  „Mister?“ Ein Mann trat auf ihn zu. „Einen Augenblick. Sind Sie von diesem Schiff?“


  Er knickte zusammen, als Dumarest ihm einen Schlag in den Magen versetzte. Sein Kamerad, der etwas aus der Tasche ziehen wollte, sank nach einem Stoß gegen die Nase zu Boden. Der dritte Mann stand jedoch zu weit weg. Er hatte auf einmal einen glänzenden Gegenstand in der Hand.


  „Sie da! Keine Bewegung, oder ich schieße!“


  Dumarest zögerte.


  Plötzlich ertönte vom Schiff her ein wilder, seltsamer Schrei. Der Bewaffnete ließ sich einen Sekundenbruchteil lang ablenken, aber der genügte Dumarest. Im nächsten Moment war er bei ihm, duckte sich unter dem Laser weg und schlug ihn dem Mann aus der Hand. Ein Hieb ins Genick besorgte den Rest.


  „Earl!“ rief Marek. „Es kommen noch mehr. Beeilen Sie sich!“


  Dumarest rannte auf das Schiff zu, hörte Schreie und das Summen von Lasern hinter sich. Um ihn herum bildeten sich Teerpfützen, aus denen Qualm emporstieg. Ein Strahl fuhr an seinem linken Ohr vorbei.


  In dem Augenblick, als er durch die Schleuse sprang, spürte er ein furchtbares Brennen an der Schläfe, und tiefe Finsternis hüllte ihn ein.


   


   


  9.


   


  Als er erwachte, war Usan Labria an seiner Seite. Sie sah ihm zu, wie er sich streckte. Er lag in seiner Koje, nackt bis auf eine kurze Hose, und spürte das Vibrieren des Erhaftfelds.


  „Wie geht es Ihnen?“ fragte sie.


  Er fühlte sich wohl, abgesehen von einem starken Hungergefühl im Magen.


  „Sparzeit?“


  „Ja.“ Die Frau hielt ihm eine dampfende Tasse hin. „Das können Sie sicher gebrauchen.“


  Es war die Hauptnahrung der Raumfahrer, eine dicke Flüssigkeit aus Glukose, mit Proteinen und Vitaminen versetzt. Eine Ration lieferte den Kalorienbedarf eines Tages. Dankbar nahm Dumarest sie entgegen.


  „Sie hatten Glück“, meinte sie, während er trank. „Ein paar Millimeter nach links, und der Strahl hätte Ihren Kopf erwischt. So ist es nur eine Verbrennung gewesen, die inzwischen geheilt ist.“


  „Warum dann Sparzeit?“


  „Warum nicht? Es hat keinen Sinn, Sie leiden zu lassen, wenn es nicht sein muß. Sufan verabreichte Ihnen die Droge gleich nach unserem Abflug. Sie standen fünf Stunden unter ihrem Einfluß, objektiv sieben Tage.“


  Dumarest richtete sich auf und tastete seine Schläfe ab, konnte aber nichts spüren.


  „Haben Sie noch Hunger?“ Usan Labria hielt eine zweite Tasse bereit. Er nahm auch sie und trank, langsamer diesmal. „Acilus startete, sobald das Landefeld geschlossen war. Sufan bestand darauf, und ich glaube, er hatte recht. Man erwartete Sie bereits.“


  „Es waren Wächter der Weistno-Taim.“


  „Nein“, erwiderte sie entschieden. „Sie waren nicht vom Institut. Die kamen zwar auch noch hinzu, aber die Häscher am Tor waren schon früher dort. Sie hielten die anderen nicht auf, interessierten sich gar nicht für das Mädchen. Sie waren hinter Ihnen her, Earl, und ich glaube, das wissen Sie. Fragt sich bloß, warum?“


  Sie war schlau. Eine Frau wie sie war für ihn eine ständige Gefahr. Ihre Verzweiflung konnte sie zu einem willigen Werkzeug des Cyclans machen.


  „Vermutungen“, sagte er. „Aber wenn Sie eine Antwort finden, lassen Sie’s mich wissen.“


  „Das geht mich nichts an, oder?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist Ihre Sache.“


  Dumarest setzte die Tasse ab und atmete mehrmals tief durch, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Tage der Inaktivität hatten ihn geschwächt.


  „Wo ist das Mädchen?“ fragte er.


  „In der Kabine neben Sufan. Sie war ziemlich am Ende, als Janfeil sie herbrachte. Eine Zeitlang befürchteten wir, sie würde sterben.“


  „Und?“


  „Sie hat sich erholt. Sufan hat sich um sie gekümmert, und Pacula stand ihm als Krankenschwester zur Seite.“ Usan zögerte. „Aber etwas stimmt nicht mit ihr, Earl. Sie ist nicht normal.“


  „Inwiefern?“


  „Sie … ach, zum Teufel, soll Sufan es erklären.“


  Er bat ihn herein, als Dumarest an der Kabinentür klopfte, trat mit ihm hinaus auf den Korridor und sprach mit gedämpfter Stimme.


  „Freut mich, daß Sie wieder auf den Beinen sind, Earl. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.“


  „Was ist mit dem Mädchen?“


  „Sie ist drinnen. Sie haben ganze Arbeit geleistet, aber erwarten Sie nicht zuviel. Bedenken Sie, daß Ihr Talent äußerst selten ist und man für eine Fähigkeit, wie sie sie besitzt, einen Preis zahlen muß.“ Er sah Dumarest an, dann schweifte sein Blick zu den Seiten und zur Decke. „Seien Sie freundlich zu ihr, Earl. Sie ist nicht so, wie wir erwartet hatten.“


  „Was stimmt nicht?“


  Usan Labria mischte sich ein.


  „Warum sagst du es ihm nicht, Sufan?“ meinte sie. „Earl, das Mädchen ist blind!“


  Sie stand am anderen Ende der Kabine, schlank und in ein einfaches weißes Kleid gehüllt, das in der Taille von einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. Das Kleid stammte von Pacula, die das Mädchen auch frisiert hatte. Feines, blondes Haar fiel ihr in Wellen über die Schulter. Ihre Fingernägel waren dunkelrot lackiert, und sie verströmte den Duft von Paculas teurem Parfüm.


  Ein herrliches Geschöpf – aber blind!


  Dumarest sah die stumpfen Augen, den weichen und vollen Mund, das leicht hervorspringende Kinn.


  Ein Gesicht, das er noch niemals gesehen hatte, das ihm aber irgendwie vertraut vorkam.


  „Es ist Ihnen also auch aufgefallen“, sagte Pacula leise. Sie stellte sich neben das Mädchen. „Usan bemerkte es schon. Sie meinte, wir sehen uns so ähnlich, daß wir Schwestern sein könnten.“


  „Ein Zufall“, wandte Sufan Noyoka ein. „Mehr kann es nicht sein. Mein Liebes, das ist Earl Dumarest. Er hat dich zu uns gebracht.“


  Dumarest trat vor und ergriff die erhobene Hand, hielt sie sanft in der seinen.


  „Meine Lady.“


  „Sie hat keinen Namen“, sagte Pacula. „Nur eine Nummer.“


  „Warum geben wir ihr nicht einen? Cul …“


  „Nein“, unterbrach die Frau wild. „Nicht Culpea. Der Name gehört meiner Tochter.“


  „Ich wollte eigentlich Culephria vorschlagen“, erwiderte Dumarest. „Eine Welt, die Chamelard ähnelt.“


  „Nennen wir sie Embira“, sagte Usan. „Würde dir das gefallen, meine Liebe?“


  „Der Name hört sich hübsch an. Embira. Embira. Ja, er gefällt mir.“


  Ihre Stimme klang sanft, fast kindlich durch das Fehlen jeglicher Härte. Trotz der gut zwanzig Jahre, die sie alt sein mochte. Dumarest sah zu, wie Pacula sie zu einem Stuhl führte. Fügsam setzte sie sich, den Blick stets nach vorn gerichtet, das Gesicht eine Maske.


  Er bedeutete Sufan, mit hinauszukommen. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, sagte er: „Ein blindes Mädchen – erwarten Sie allen Ernstes, daß sie uns nach Balhadorha führt?“


  „Sie ist nicht blind, Earl, nicht wie Sie meinen. Sie kann sehen, aber auf andere Weise als wir. Ihr Geist registriert die Anwesenheit von Materie und Energie weitaus besser als jedes Instrument …“


  „Woher wußten Sie von ihr?“


  „Ich habe meine Beziehungen. Und die Weistno-Taim-Laboratorien haben ihre. Sie nahmen sie in frühester Jugend auf und förderten ihr Talent. Eine seltene Mutation oder eine ungewöhnliche Erbanlage – das Ergebnis ist das gleiche. Mir genügt es, daß sie bei uns ist und wir die Nichenwolke fast erreicht haben. Bald wird sie uns führen, Earl. Wir stehen kurz vor dem Ziel.“


  Hatte der Mann recht oder machte er sich etwas vor? Wie auch immer, der Gedanke behagte ihm nicht, ein unschuldiges Mädchen auszunutzen.


  „Was macht Sie so sicher?“


  „Nun.“ Sufan zuckte amüsiert mit den Schultern. „Ich vertraue der Weistno-Taim.“


  „Ich nicht“, erklärte Dumarest und riß die Kabinentür auf. „Pacula, Usan, bitte gehen Sie hinaus. Ich möchte mit dem Mädchen allein sprechen.“


  „Was haben Sie vor?“ fragte Pacula mißtrauisch.


  Usan nahm sie am Arm und zog sie mit sich. Als sich niemand außer Dumarest und dem Mädchen mehr im Zimmer befand, stand er eine Weile mit dem Rücken zur Tür, dann trat er auf Embira zu. Abrupt hielt er ihr eine Hand vor die Augen, zwei Zentimeter vor ihrem Gesicht.


  „Sie haben mich fast berührt“, sagte sie.


  „Sie spürten den Luftzug?“


  „Das und mehr, Earl. Ich darf Sie doch so nennen?“


  „Ja, Embira, aber woher wußten Sie, daß ich es war?“


  Vermutlich hatte ihn sein Gang verraten. Geschulte Ohren konnten das unterscheiden.


  „Ihr Fluidum“, erklärte sie. „Ich nehme Ihr Fluidum wahr. Sie tragen Metall, die anderen nicht.“


  Sie meinte das Messer in seinem Stiefel und die Einlage seines Overalls. Jeder Detektor hätte das feststellen können – war sie weiter nichts?


  Dumarest trat zurück und sagte: „Ich gehe jetzt in der Kabine auf und ab. Sagen Sie mir, wo ich bin, und, wenn möglich, was ich tue.“


  Er schritt zur Tür, nach links, nach rechts, entfernte sich von ihr, näherte sich ihr, und jedesmal gab sie seine Bewegungen korrekt an. Auf einem Tisch stand ein Kunststoffblock mit einer eingegossenen Blume. Er nahm ihn und schleuderte ihn auf das Mädchen zu.


  Er hatte gut gezielt, der Gegenstand flog Zentimeter an ihrem Kopf vorbei, doch sie machte keinerlei Anstalten, ihm auszuweichen.


  „Haben Sie das gesehen?“


  „Gesehen?“


  „Bemerkt, gespürt, wahrgenommen.“ Er suchte nach weiteren Worten. „Geortet.“


  „Gekrangt“, sagte sie. „Im Institut nannten sie es krangen. Nein, ich konnte es nicht krangen.“


  „Warum nicht?“


  „Er besaß kein Fluidum.“


  Plastik und eine tote Blume. Die Masse wäre von einem Radarstrahl erfaßt worden. War der Gegenstand zu klein gewesen oder seine Masse zu gering?


  „Wieviel Menschen befinden sich außer uns noch auf dem Schiff?“ fragte er.


  „Sieben.“ Sie krauste die Stirn. „Sieben, glaube ich. Einer ist schwer auszumachen. Sein Fluidum ist verschwommen und verschwindet manchmal.“


  Das war der Ingenieur, dessen Aura durch die Energien der Antriebsanlagen gestört wurde.


  Dumarest setzte sich auf die Koje und versuchte zu begreifen. Ein Bewußtsein, das die Anwesenheit von Energie oder Masse wahrnehmen konnte, wenn sie nur groß oder dicht genug war. Jedes Lebewesen gab Strahlung von sich, jede Maschine, jedes Stück zerfallender Materie. Das Mädchen war unempfänglich für Lichtwellen, konnte jedoch die Emissionen fluktuierender Felder orten.


  War Sehen etwas anderes? Eine Frage der Terminologie. Er sah Formen und Farben, sie hingegen energetische Strukturen. Ein qualitativer Unterschied bestand nicht.


  Sufans Führer für die Suche nach seinem Traum.


  „Embira“, sagte er. „Wie lange waren Sie bei der Weistno-Taim?“


  „Mein ganzes Leben.“


  „Wie weit zurück erinnern Sie sich? Man wird Sie nicht schon als Säugling aufgenommen haben. Wurde niemals Ihre Vergangenheit erwähnt?“


  „Nein, Earl. Man bildete mich aus, und manchmal tat man mir weh. Ich glaube, sie taten Dinge …“ Sie bedeckte mit den Händen ihr Gesicht. „Nein, ich kann mich nicht erinnern.“


  Er beschloß, nicht weiter in sie zu dringen.


  „Ich nehme an, man hat Ihnen gesagt, warum Sie an Bord dieses Schiffes sind?“


  „Ich soll Sufan Noyoka als Führer dienen.“


  „Können Sie das?“


  „Ich weiß es nicht, Earl, aber ich werde es versuchen. Ich tue alles, was Sie wollen.“


  „Nein, Embira“, erwiderte er rauh. „Nicht, was ich will. Auch nicht, was Sufan oder irgendeine andere Person will. Sie sind kein Sklave. Sie tun, was Sie wollen, und sonst nichts. Haben Sie verstanden?“


  „Aber ich würde doch gekauft, um …“


  „Sie wurden entführt“, unterbrach er sie. „Sie gehören allein sich selbst.“


  Einen Augenblick lang schwieg sie, schien über das nachzudenken, was Dumarest ihr gesagt hatte.


  „Ich weiß“, meinte sie dann leise, „daß sie es gut mit mir meinen, Earl. Aber Sie irren sich. Ganz auf sich selbst fixiert darf man auch nicht sein. Es gibt so etwas wie Dankbarkeit, eine vertrauliche Art der Schuld. Und Ihnen bin ich dankbar, Earl, sehr dankbar sogar.“


  Ihre Worte erwärmten ihn. Sie sprach über Dinge, die von jeher sein Leben bestimmt hatten. Ihm war schon fast der Glaube daran verlorengegangen, daß dieses Universum noch herzliche und mitfühlende Wesen wie sie beherbergte.


  „Sie sind eine bezaubernde Frau“, sagte er und verließ die Kabine.


  Draußen warteten Pacula und Marek. Erstere rauschte an Dumarest vorbei und verschwand im Zimmer, während der Spieler amüsiert lächelte.


  „Das Mädchen hat Ihren väterlichen Instinkt angesprochen, Earl. Sie ist reizend, nicht wahr?“


  Dumarest ging nicht darauf ein.


  „Waren Sie es, der auf dem Landefeld diesen Schrei ausgestoßen hat?“ fragte er. „Das hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.“


  „Es war nichts Besonderes.“ Marek winkte ab. „In Wahrheit wollte ich Ihnen nur zusehen, wie Sie mit den Leuten fertig werden.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Etwas anderes, Earl. Es dürfte Sie vielleicht interessieren, daß wir verfolgt werden.“


  „Von einem Raumschiff?“


  „Seit Chamelard.“ Der Mann nickte. „Es ist kurz nach uns gestartet, aber keine Angst, wir gewinnen Abstand. Und eine Kontaktaufnahme ist unmöglich. Ein kleiner Defekt im Hyperfunksender, wenn Sie verstehen. Ich hielt es für angebracht.“


  Wieviel wußte er? Ein Mann, der Rätsel liebte und stolz auf sein Talent war. Besaß er Verbindungen zum Cyclan?


  Dumarest konnte sich denken, wen das Verfolgerschiff an Bord hatte: einen Scharlachroten, der ein wenig zu spät auf Chamelard eingetroffen war.


  „Vermutlich sind die Leute von der Weistno-Taim auf Rache aus“, erwiderte er.


  „Das nehme ich auch an.“ Erneut lächelte der Spieler. „Aber bei einem Kapitän wie unserem steht außer Zweifel, wie groß ihre Chancen sind. Schließlich hat er ein Ziel vor Augen, nämlich die Gespensterwelt zu erreichen. Er wird sich bestimmt beeilen.“


  Eine einleuchtende Sichtweise, und Dumarest hoffte, daß sie zutraf. Das Risiko des Verrats war nichts gegen die Gefahren, die sie in der Nichenwolke erwarteten.
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  Die erste Schockwelle traf sie zehn Tage später. Das Schiff sprang, als sei es von einer Riesenhand geschlagen worden, und während die Alarmglocken schrillten, rannte Dumarest in den Kontrollraum. Das Mädchen war bereits auf ihrem Posten, saß in einem Sessel hinter Rae Acilus.


  „Sie haben hier nichts zu suchen, Earl“, erklärte der Kapitän schroff.


  „Ich möchte, daß er bleibt.“ Embira griff nach Dumarests Hand und hielt sie fest. „Ja, Earl?“


  „Ich bleibe.“


  „Dann mischen Sie sich nicht ein.“ Acilus Stimme verriet seine Nervosität. „Ich muß mich schon um genug kümmern. Jarv?“


  Der Navigator kauerte hinter seinem Pult, neben ihm stand Sufan Noyoka. Überall summten Instrumente und flackerten Leuchtkonsolen. Zeiger schlugen aus, und Meßwerte rasten über die Bildschirme. Das Schiff streckte seine elektronischen Fühler aus, um die Leere zu erforschen. Sie allein konnten es durch die Unendlichkeit tragen.


  Erneut machte das Schiff einen Satz, und die Alarmglocken schienen noch lauter zu schrillen. Der Kapitän legte hastig einen Hebel um.


  Dumarest starrte auf den Monitor vor ihm.


  Er war schon früher in Sternnebeln gewesen und machte sich keine Illusionen darüber, was ihnen bevorstand. Der Teil des Weltraums, in den sie eindrangen, bildete einen einzigen Mahlstrom. In jedem Augenblick zerrten Milliardenwerte von Energien an den Strukturen ihres Schiffes. Nur durch sorgfältige Ortung und auf relativ sicheren Pfaden war es überhaupt möglich, zwischen den Kraftfeldern zu manövrieren. Andernfalls würde es sie zermalmen.


  Und die Mayna flog zu schnell. Sufan setzte zuviel Vertrauen in die Fähigkeiten des Mädchens.


  „Hinauf!“ rief sie. „Schnell!“


  Der Weltraum vor ihnen wirkte völlig normal, die Instrumente zeigten nur ein schwaches Magnetfeld an.


  „Gehorchen Sie!“ schrie Sufan, als der Kapitän zögerte. „Folgen Sie Embiras Anweisungen!“


  Knarrend fügte das Schiff sich Acilus’ Steuerung, aber es war fast schon zu spät. Ein leises Pfeifen ertönte, das rasch anschwoll und die Trommelfelle vibrieren ließ. Dumarest spürte den Schmerz in seinen Ohren, sah Glas von den Armaturen springen, dann war es vorbei.


  Der Weltraum schien wieder klar zu sein.


  „Nach links“, meinte Embira und fügte eilig hinzu: „Jetzt nach unten!“


  Diesmal reagierte Acilus sofort.


  „Welcher Route folgen wir?“ fragte Dumarest.


  Bisher hatte Sufan daraus ein Geheimnis gemacht und nur Jarv Nonach sowie Waldo Marek seine Instruktionen erteilt. Es war Zeit, daß er es ihnen allen verriet.


  „Wir müssen mitten ins Zentrum der Wolke“, erklärte der Mann. „Dort stehen drei Sonnen dicht beieinander, und meinen Informationen nach wird Balhadorha im Schnittpunkt ihrer Schwerefelder gehalten.“


  „Ihren Informationen nach?“


  „Ja.“ Sufan starrte auf die Unterlagen in seiner Hand. „Ich habe Jahre meines Lebens damit verbracht, sie zu sammeln. Vertrauen Sie mir, Earl.“ Er wandte sich den den Kapitän. „Sie kommen vom Kurs ab, Acilus. Sie müssen um fünfzehn Einheiten nach oben und um drei Einheiten nach rechts. Dort finden Sie einen Stern. Nähern Sie sich ihm bis auf zehn Einheiten, und nehmen Sie dann Kurs auf …“


  Dumarest sah zu dem Mädchen, während der Mann die Daten herunterrasselte. Konzentriert saß sie in ihrem Sessel, die blinden Augen schienen zu leuchten.


  „Nein!“ schrie sie auf einmal. „Nicht nach rechts! Nach links, schnell! Und tiefer!“


  Sie verstummte. Unsicherheit zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ein Eindruck, der sich in den nächsten Stunden noch verstärkte.


  „Das Mädchen braucht Ruhe“, sagte Dumarest schließlich. „Sie ist erschöpft.“


  „Verdammt noch mal, Earl.“ Acilus wandte sich wütend um. „Ich habe Sie gewarnt, sich einzumischen!“


  „Das ist Wahnsinn. Die Instrumente spielen verrückt, und wir fliegen praktisch blind.“


  „Das Mädchen …“


  „Sie ist auch nur ein Mensch und kann nicht mit der Geschwindigkeit eines Computers denken. Sie kann nicht mehr verarbeiten, was sie aufnimmt. Wir sind jetzt tief in der Wolke. Verlangsamen Sie und geben Sie Embira etwas Zeit, um sich auszuruhen.“


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  „Es ist ebenso mein Leben wie das Ihre, Kapitän.“ Dumarest sah dem Mann in die Augen, der seine Kontrollen losließ und die Hände zu Fäusten ballte. „Achten Sie auf die Anzeigen, Sie Narr!“ schrie er.


  Embira sprang auf.


  „Abdrehen! Nach rechts abdrehen! Schnell!“


  Erneut war auf den Bildschirmen vor ihnen nichts auszumachen. Aber als Acilus nicht sofort reagierte, erfüllte auf einmal ein Kreischen das Schiff. Die Leuchtkonsolen glühten stärker, und die Zeiger schlugen wild aus. Ihre Umgebung schien sich zu verändern. Die entfesselten Energien wirkten sich unmittelbar auf ihr Bewußtsein aus. Im nächsten Moment war wieder alles normal.


  Janfeils Stimme gellte aus dem Interkom.


  „Der Antrieb brennt durch!“


  Wie zur Bestätigung wurde das Schiff erneut durchgeschüttelt.


  „Abstellen!“ rief Dumarest. „Abstellen!“


  Die Wände des Kontrollraums knarrten, als der Befehl befolgt wurde. Ein leichtes Vibrieren klang nach, das schließlich ebenfalls erstarb. Das Mädchen saß zitternd vor Anspannung in ihrem Sessel und sank gleich darauf in sich zusammen. Tränen liefen ihr über die bleichen Wangen.


  „Diese Schmerzen“, flüsterte sie. „Diese furchtbaren Schmerzen, Earl!“


  „Schon gut“, sagte er sanft. „Es ist vorbei.“


  „Earl!“


  Er drückte ihre Hände, wollte sie durch seine Anwesenheit beruhigen. Grimmig blickte er auf den Bildschirm. Das Erhaftfeld war zusammengebrochen. Sie trieben hilflos in der Nichenwolke dahin. Und wenn es den Antrieb erwischt hatte, waren sie so gut wie tot.


  Waldo Marek saß in der Messe, äußerlich ruhig, doch das leichte Zittern seiner Hände, als er sich eine Patience legte, verriet seine Anspannung.


  „Habe ich es Ihnen nicht gesagt, Earl?“ meinte er. „Das Leben ist ein Spiel. Wir können von Glück reden.“ Er nahm mit geschürzten Lippen eine Karte auf. „Der Kapitän allerdings weniger.“


  „Zum Teufel mit ihm.“


  „Sie haben in seine Kompetenzen eingegriffen. Er hätte den Antrieb nicht abschalten lassen.“


  „Er war nicht mehr Herr seiner Sinne.“


  „Sicher, aber Rae Acilus ist ein Mann, der Ihnen das bestimmt nicht vergißt. Sie haben ihn beschämt. Vielleicht wäre es ratsam, ihn rechtzeitig auszuschalten.“ Er fügte nachdrücklich hinzu: „Es gibt genug andere, die ein Schiff führen können.“


  Das stimmte. Der Ingenieur war mit Sicherheit dazu in der Lage, er selbst ebenfalls.


  „Warten wir es ab“, erwiderte Dumarest. „Erst gilt es den Antrieb zu reparieren.“


  Nachdenklich verließ er die Messe.


  Pacula saß am Rand der Koje. Sie blickte auf, als Dumarest die Kabine betrat. Embira wälzte sich unruhig im Schlaf, von Alpträumen geplagt.


  „Sie ist fast am Ende!“ fuhr Pacula ihn an. „Was haben Sie im Kontrollraum mit ihr gemacht?“


  „Nichts.“


  „Aber …“


  „Sie hat ihren Teil beigetragen“, unterbrach er sie grob. „Das ist kein Picknick, Pacula. Wir brauchen ihr Talent, wenn wir überleben wollen. Denken Sie nur nicht, daß es mir Spaß macht. Wie geht es Usan?“


  Die Frau hatte einen weiteren Anfall erlitten und lag in der Koje neben Embira. Auch sie schlief, jedoch unter dem betäubenden Einfluß von Medikamenten. Dumarest beugte sich über sie und berührte die deutlich hervortretenden Adern an ihrem Hals. Die Haut war feucht.


  „Wird sie sterben?“ fragte Pacula.


  „Sie hat einen starken Willen. Ich schätze, das wird sie retten.“


  „Sie haben Mitleid mit ihr, nicht wahr?“


  „Sie nicht?“


  Pacula sah ihn an. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen. Etwas wie Wärme und Verständnis. Sie hätte nicht gedacht, daß er diese Gefühle aufbrachte.


  „Earl?“ meinte sie. „Sie denken oft an Usan, habe ich recht? Weil sie für Sie gelogen hat?“


  Schweigend ging er hinaus.


   


  *


   


  Der Ingenieur war bereits an der Arbeit. Er steckte bis zur Hüfte im Kabelgewirr eines offengelegten Generatorenblocks. Als Dumarest den Maschinenraum betrat, kroch er hervor und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Seine Finger ließen ölige Streifen zurück.


  „Nun?“


  „Es könnte schlimmer sein.“ Janfeil streckte sich. „Sie haben den Befehl gerade noch rechtzeitig gegeben. Ein paar Sekunden später, und der gesamte Antrieb wäre hinüber. So hatten wir Glück. Zwei Generatoren sind durchgebrannt, aber die übrigen wurden gerettet.“


  Das waren gute Nachrichten. Die Hauptfrage beantwortete es jedoch nicht.


  „Läßt es sich reparieren?“


  „Ja, aber es dauert seine Zeit.“


  „Wie lange?“


  Der Ingenieur zuckte mit den Schultern.


  „Tage, Earl, mindestens eine Woche. Es genügt nicht, einfach die Generatoren auszutauschen. Der gesamte Antrieb muß gereinigt und geprüft werden. Schlaf nicht eingerechnet, würde ich sagen: etwa sechs Tage.“


  „Und wenn ich Ihnen helfe?“


  „Das ist schon eingeplant“, grinste Janfeil. „Ein Wunder, wenn uns innerhalb dieser Zeit nicht ein Energiesturm erfaßt. Es gibt nur eine Möglichkeit.“


  Dumarest nickte. Drogen konnten das Schlafbedürfnis drosseln, und mit Sparzeit würden die Minuten sich zu Stunden dehnen. Er schlug es vor.


  „Das meinte ich.“ Der Ingenieur sah ihn an. „Haben Sie die Droge dabei?“


  „Sufan hat sie. Haben Sie sie schon einmal benutzt? Nein? Dann seien Sie vorsichtig damit. Sie berühren alle Gegenstände mit der vierzigfachen Geschwindigkeit. Was unter normalen Umständen ein leichter Klaps wäre, kann Ihnen die Hand zerschmettern. Und Sie müssen ständig etwas essen. Alkohol ist nicht drin!“


  „Nicht einmal Wein?“ Er seufzte, als Dumarest den Kopf schüttelte. „Wie lange noch?“ fragte er.


  „Was?“


  „Sie wissen schon. Wie lange suchen wir noch nach Balhadorha? Sufan ist verrückt. Er wird es zu weit treiben. Ich bin gern bereit, ein Risiko einzugehen, aber irgendwo ist eine Grenze. Wenn Sie nicht gewesen wären, würden wir jetzt die Engelein singen hören. So etwas macht nachdenklich. Ich habe nichts gegen Geld, nur nützt es einem herzlich wenig, wenn man tot ist.“


  Falls bei der Suche überhaupt ein Vermögen zu machen war. Dumarest war keineswegs überzeugt, daß die Gespensterwelt existierte.


  „Wir sind schon zu weit vorgestoßen, um noch umkehren zu können“, erwiderte er. „Wir machen weiter und folgen Sufans Weisungen. Er schwört, daß er den Standort der Gespensterwelt kennt.“


  „Und wenn nicht?“


  „Machen wir trotzdem weiter.“


  Seine einzige Chance bestand darin, immer tiefer in die Nichenwolke einzudringen, einer unbekannten Welt entgegen, die es vielleicht gar nicht gab. Kehrten sie um, so würde er dem Cyclan direkt in die Arme laufen.


   


  *


   


  „Hinauf!“ rief Embira. „Hinauf!“ Und dann, voller Entsetzen: „Nach links, schnell!“


  Plötzlich leuchtete der Weltraum vor ihnen von einer heftigen Energieentladung auf, die sämtliche Instrumente durcheinanderbrachte. Leuchtkonsolen flackerten, und Meßwerte rasten über die Monitoren. Aber das Schiff hatte bereits abgedreht. Dumarest fragte sich, wie lange sie dem Untergang noch entgehen konnten.


  „Wir befinden uns fast im Zentrum der Wolke“, verkündete Rae Acilus, ohne sich umzudrehen. „Dort sind fünf Sonnen – welche drei meinen Sie?“


  Sufan Noyoka stand gebückt neben dem Navigator und studierte seine Unterlagen. Gelegentlich besprach er sich mit Jarv Nonach. Ihre Stimmen klangen dumpf im Kontrollraum, der nach Schweiß und Furcht roch.


  „Die am dichtesten zusammenstehen, Kapitän“, sagte er. „Sie sind in einer Ebene zu einem Dreieck angeordnet. Fliegen Sie auf den gemeinsamen Mittelpunkt zu.“


  Acilus wiederholte die Weisung, um sich zu vergewissern. Daraus konnte man ihm keinen Vorwurf machen.


  Während der alptraumhaften Reise, die ihr Schiff wie eine umherirrende Motte in alle Richtungen getrieben hatte, war ihnen jede Orientierung verlorengegangen.


  „Nach rechts!“ rief Embira. „Und hinunter! Jetzt wieder hinauf!“


  Ihre Stimme klang heiser vor Angst. Wie lange würde sie den Belastungen noch standhalten? Dumarest legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft. Er spürte, daß sie sich ein wenig entspannte.


  „Können Sie den Planeten krängen, Embira? Ist dort etwas zwischen den Sonnen?“


  „Nein. Ich … ja! Das heißt … ich bin nicht ganz sicher, Earl!“


  Er verstand das Problem. Ein Planet besaß Masse und war somit durch ihr Talent zu orten. Doch die Sonnen standen sehr dicht, das verwirrte sie.


  „Vielleicht ist dort gar keiner“, sagte der Kapitän. „Wenn wir nichts finden …“


  „Wir finden ihn! Wir müssen ihn finden!“ Sufan würde eine Niederlage niemals eingestehen. „Suchen Sie, Kapitän! Fliegen Sie den Mittelpunkt an!“


  Die Sonnen waren riesige Feueröfen im Weltraum, die Unmengen an Energie abstrahlten. Eine leuchtete dunkelrot, eine andere orange, die dritte brannte in einem kalten Violett. Acilus dirigierte das Schiff zwischen sie, die schweißnassen Hände auf den Kontrollen.


  „Jarv?“


  „Nichts.“ Der Navigator überprüfte seine Instrumente. „Keine Anzeige.“


  „Der Planet muß dort sein! Ich weiß es! Prüfen Sie es noch einmal!“ Sufans Stimme bewegte sich an der Schwelle zur Hysterie. „Ich täusche mich nicht!“


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Der Navigator justierte seine Geräte. Einmal glaubte er etwas zu entdecken, aber es stellte sich als Irrtum heraus, ehe er noch den anderen davon berichtete.


  Die Gespensterwelt machte ihrem Namen alle Ehre. Manchmal war etwas zu orten, dann wieder nicht.


  „Embira“, sagte Dumarest ruhig. „Wir vertrauen uns Ihnen an. Seien Sie ganz entspannt. Versuchen Sie, jegliche Einflüsse außer denen, die aus dem gemeinsamen Mittelpunkt der Sonnen stammen, auszuschalten.“


  „Ich kann nicht, Earl!“


  „Versuchen Sie’s, Mädchen, versuchen Sie’s!“


  Einen Augenblick saß sie stumm und reglos in ihrem Sessel. Dann meinte sie: „Etwas nach unten. Und nach rechts. Nein, zu weit. Hinauf – jetzt geradeaus.“


  Auf den Monitoren war nichts zu erkennen, aber das wunderte ihn nicht. Wenn das, was Embira ortete, wirklich ein Planet war, befand er sich weit weg.


  „Nur leerer Raum“, brummte Jarv. „Kosmische Strahlung und ein starkes Magnetfeld, das ist alles.“


  „Geradeaus“, sagte Embira. „Etwas hinauf. Aber vorsichtig, vorsichtig!“


  Und dann tauchte er vor ihnen auf.


  Die Instrumente blinkten hektisch, das Heulen des Alarms zerriß die Luft. Acilus fluchte, straffte sich hinter den Kontrollen, fluchte erneut, als die Mayna unter der Gewalt gegensätzlicher Zugkräfte knirschte.


  Ein Planet füllte den Bildschirm aus, klein und unscheinbar, ohne Ozeane oder Gebirge, mit einem schmalen Vegetationsgürtel versehen, einer Atmosphäre und einer Stadt.
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  Die Stadt lag wie ein Edelstein inmitten von flachen Hügeln. In ihrem Zentrum ragte ein Turm empor, von dem geschwungene Streben nach allen Seiten führten, die auf den Dächern ovaler Gebäude endeten. Das Licht der blauen und der gelben Sonne spiegelte sich wie in einem Ölfilm.


  „Das ist wunderbar“, flüsterte Pacula.


  Sie stand zusammen mit den anderen auf einem Hügel oberhalb der Stadt. Das Schiff befand sich hinter ihnen in einer kleinen Mulde, die es sich selbst geschaffen hatte. Ringsherum umgab sie schulterhohe Vegetation aus Büschen, die seidenartige Blüten trugen. Der Boden war mit einem moosähnlichen Gewächs bedeckt.


  Stille herrschte, nur unterbrochen vom Geräusch ihres eigenen Atems.


  „Ich habe Angst, Earl“, sagte Embira.


  „Ruhig, meine Liebe.“ Pacula ergriff ihre Hand. „Es gibt keinen Grund dazu.“


  Dumarest kniff die Augen zusammen und sah zu dem seltsamen Gebilde hinüber.


  „Die Stadt ist verlassen.“ Marek nahm sein Fernglas von den Augen und reichte es ihm. „Leer.“


  Eine Vermutung, die nicht zu stimmen brauchte. Dumarest stellte die Linsen neu ein und blickte hindurch. Der Turm und die Gebäude besaßen weder Fenster noch Verzierungen. Der gesamte Komplex war von einer etwa dreißig Meter hohen Mauer umgeben, der Boden davor in doppelter Breite unbewachsen. Er zeigte ein schmutziges Graubraun.


  „Nun?“ Der Kapitän wurde ungeduldig. „Wollen wir noch lange tatenlos herumstehen?“


  „Nein.“


  „Also?“


  „Wir untersuchen die Sache.“ Dumarest ließ das Fernglas sinken und drehte sich um. „Bringen Sie die Frauen zu Jarv ins Schiff zurück und warten Sie auf uns, bis wir die Stadt einmal umrundet haben.“


  „Warum ich?“ fragte Acilus mürrisch. „Warum nicht Sufan?“


  „Sie beide.“


  „Aber …“


  Als Antwort hob Dumarest seine Machete und schlug in das dichte Buschwerk. Einige Blätter fielen zu Boden und enthüllten einen dornigen Stamm.


  „Es wird schwierig sein“, erklärte er trocken. „Und keiner von Ihnen ist in guter Verfassung. Vielleicht müssen wir rennen, dann behindern Sie uns. Janfeil, Marek und ich werden eine Schneise bis zur Lichtung schlagen und uns die Stadt einmal ansehen.“


  „Wir könnten ihnen folgen.“


  „Später.“ Als der Kapitän zögerte, fügte Dumarest schroff hinzu: „Wir können nicht alle gehen. Jemand muß sich um die Frauen und das Schiff kümmern. Keine Sorge. Wenn wir etwas finden, erfahren Sie’s.“


  Die Vegetation wurde dichter, als sie den Abhang hinuntergingen, und es dauerte über eine Stunde, bis sie sich den Weg zum freien Gebiet um die Stadt herum gebahnt hatten. Dumarest blieb am Rand der Lichtung stehen und prüfte den Boden. Er war klebrig und fühlte sich warm an. Die Büsche hörten übergangslos auf, und die Trennlinie wirkte wie mit dem Zirkel gezogen.


  „Earl?“


  Ohne zu antworten, erhob Dumarest sich. Als der Ingenieur die Lichtung betreten wollte, riß er ihn mit einer raschen Bewegung zurück.


  „Nicht. Wir halten uns dicht an der Trennlinie. Die Vegetation gibt uns Schutz.“


  „Glauben Sie, man beobachtet uns?“


  „Man kann nie wissen“, bemerkte Earl. „Besser, wir gehen auf Nummer Sicher.“


  Als sie die Vegetation entlangschritten, beschlich Dumarest das Gefühl, eine sehr alte Stadt vor sich zu haben. Ein Eindruck, der vom Fehlen jedweden Geräuschs und der unerklärlichen Aura herrührte, die solchen Sachen anhaftete. Wie lange ruhte die Stadt schon im Schoß des Tales? Irgendwann in der Zukunft würde sie verschwinden, begraben werden unter Tonnen von Lehm und Gestein.


  Vielleicht vergingen bis dahin Tausende von Jahren, aber es würde geschehen.


  Lagen noch andere Städte unter der Oberfläche dieser Welt verborgen?


   


  *


   


  Sie hatten das Schiff kaum wieder betreten, als Usan Labria schon gespannt fragte: „Nun, Earl? Was haben Sie gefunden?“ Sie krauste die Stirn, als er es ihr sagte. „Nichts? Nur eine Stadt mit keinem sichtbaren Eingang?“


  „Richtig.“ Dumarest zapfte Wasser aus einem Leitungshahn und trug die Tasse zurück zu dem Tisch, an dem sie saßen. „Wir haben sie einmal umrundet und dabei nicht aus den Augen gelassen. Sie sieht von überall gleich aus.“


  „Balhadorha!“ schnaufte Janfeil verächtlich. „Die Welt der unfaßbaren Reichtümer. Der Planet, auf dem alle Fragen beantwortet und alle Probleme gelöst werden. Soviel zum Wahrheitsgehalt von Legenden!“


  „Was haben Sie erwartet?“ Sufan Noyoka war wütend. „Daß Menschen herauskommen und uns mit wertvollen Geschenken überhäufen? Legenden verzerren die Wahrheit, aber sie lügen nicht. In der Stadt könnten Schätze ungeheuren Ausmaßes lagern.“


  Falls diese Welt wirklich Balhadorha war. Falls sie nicht einer falschen Spur gefolgt waren. Dumarest sprach diese Möglichkeit nicht aus.


  „Wir müssen schnellstens hinein.“ Usan Labria wurde ungeduldig. Ihr letzter Anfall hatte sie fast das Leben gekostet, der nächste würde es vielleicht tun. „Könnten wir nicht mit dem Schiff in der Stadt landen?“


  „Auf einem Abhang?“ Der Kapitän sah sie verblüfft an. „Nein, wir brauchen eine Ebene.“


  „Dann klettern wir über die Mauer.“ Pacula blickte von einem zum anderen. „Mit Seilen und Haken dürfte das doch zu schaffen sein?“


  „Ich habe einen besseren Vorschlag“, warf Jarv Nonach ein. „Sprengen wir uns den Weg frei.“


  „Wenn die Mauer nicht zu dick ist“, stimmte der Ingenieur zu. „Was meinen Sie, Earl?“


  „Ich denke, wir sollten noch warten. Wir wissen viel zu wenig über diese Welt. Etwas zu übereilen, könnte sich als Fehler erweisen.“


  „Warten? Wie lange denn?“ Usan nagte an ihrer Unterlippe. „Und wozu? Wir wollen nur das finden, weshalb wir gekommen sind. Und wenn es die Stadt dabei in Stücke reißt, ist mir das gleich. Wir müssen hinein!“


  „Und wieder hinaus.“ Dumarest setzte seine leere Tasse ab. „Das ist wichtig, Usan, meinen Sie nicht auch? Schließlich wollen wir den Reichtum mitnehmen.“


  „Natürlich, aber …“ Sie brach ab, machte eine hilflose Geste. „Sie sagten, die Stadt sei verlassen.“


  „Marek sagte das, und ich glaube, er hat recht. Trotzdem könnte eine Verzögerung nicht schaden.“


  Er wußte, daß sie darauf nicht eingehen würde. Ihre Angst machte sie unvorsichtig.


  „Ich bleibe dabei“, sagte der Navigator entschlossen. „Sprengen wir uns einen Weg hinein.“


  „Ich schließe mich an“, erklärte Acilus.


  „Wir müssen uns entscheiden.“ Sufan Noyoka sah die Gefährten der Reihe nach an. „Earl könnte recht haben, wenn er unbekannte Gefahren vorhersieht. Wir müssen eben schnell genug sein, eine andere Wahl haben wir nicht. Wer ist bereit, mit in die Stadt zu kommen?“


  „Vergessen Sie Waldo Marek nicht“, bemerkte Dumarest.


  „Nett, daß sich jemand an mich erinnert.“ Der Spieler saß lächelnd auf seinem Stuhl. „Fassen wir einmal kurz zusammen: Der Kapitän brachte uns her. Jarv und Sufan führten uns. Earl warnt uns. Ich löse Rätsel. Und die Stadt ist ein Rätsel. Eines, das mich herausfordert.“


  „Kommen Sie zum Thema“, raunzte Jarv.


  „Aber sicher.“ Marek grinste den Navigator an. „Denken Sie doch einmal an die Lichtung. Ist Ihnen am Boden nichts aufgefallen? Earl?“


  „Ein radioaktiver Stoff mit langer Halbwertszeit hat ihn verseucht“, sagte er.


  „Sehen Sie“, fuhr der Spieler fort. „Das erklärt, warum die Stadt verlassen ist. Wenn …“


  „Ich will kein Wenn und Aber mehr hören!“ Der Kapitän schlug mit der Faust auf den Tisch. „Waldo, Sie sagten, die Stadt ist verlassen. Richtig?“


  „Ich denke schon.“


  „Also brauchen wir uns nicht darum zu kümmern, ob uns jemand entgegentritt. Das einzige Problem ist die Mauer. Wir können hinüberklettern oder ein Loch hineinsprengen. Entscheiden wir uns.“


  „Wir könnten auch mit Lasern arbeiten“, warf der Ingenieur ein.


  „Sie ist zu dick“, erwiderte Rae Acilus. „Nein, das ist sinnlos.“


  Dumarest erhob sich und überließ die Männer ihren Diskussionen. Draußen ging gerade die blaue Sonne unter, und ein blutroter Leuchtball stieg am Horizont auf. Hier gab es weder Nacht noch Dunkelheit – stets hing eine der Sonnen am Himmel.


  Hatten jene, die einst auf dieser Welt lebten, ohne den Anblick der Sterne jemals die erhabene Größe des Universums verspürt? Oder hatten sie sich auf sich besonnen, ihre Fähigkeiten entwickelt und ihren Planeten in ein Paradies verwandelt? War das die Grundlage der Legende, der wahre Kern darin?


  Aber wenn einmal Menschen auf dieser Welt existiert hatten, was war mit ihnen geschehen? Stimmten die Andeutungen des Spielers, daß sie von einer atomaren Katastrophe dahingerafft worden waren?


  Warum existierte die Stadt dann noch?


   


  *


   


  Er schritt in das Zwielicht hinaus, etwa einen Kilometer weit, um die Umgebung des Schiffes zu erkunden. Gelegentlich blieb er stehen und legte ein Ohr auf den Boden, aber die Stille war vollkommen. Die Vegetation konnte Wild und anderem Getier Schutz und Nahrung bieten, doch er entdeckte keines, nicht einmal ein Insekt. Am Himmel flog nirgends ein Vogel. Er untersuchte die Früchte an den Büschen und stellte fest, daß sie sich aus dem Boden ernährten.


  Dumarest schnitt eine Frucht ab und roch daran. Er öffnete sie, und es befanden sich keine Samenkörner darin. Er pflückte mehrere Blüten. Sie waren etwa so groß wie seine Handfläche und besaßen die Farbe von dunklem Bernstein. Auch sie schienen völlig geruchlos zu sein.


  Das Ergebnis intensiver Kultivierung, dachte er. Oder eine wilde Mutation, die sich aus bloßem Zufall durchgesetzt hatte. Wenn sie abstarben, mochten sie einen guten Dünger für die Büsche abgeben. Vielleicht hatte man sie früher nicht einfach verrotten lassen.


  Als er wieder ins Schiff zurückkehrte, erfuhr Dumarest, daß eine Entscheidung gefallen war.


  „Acilus wird Sprengstoff verwenden“, sagte Marek und deutete zu der Stadt hinüber. „Er hat Rieb und Jarv mitgenommen. Sie sind bis obenhin bepackt.“


  „Der Kapitän hat meine Anweisungen übergangen“, brauste Sufan auf. „Der Mann ist verrückt. Wer weiß, welchen Schaden er noch anrichten wird. Earl, können wir uns einmal unterhalten?“


  Er nahm Dumarest zur Seite, außer Hörweite von Marek und den beiden Frauen, die an der offenen Schleuse standen. Embira schlief bereits in ihrer Kabine.


  „Ich mache mir Sorgen um den Kapitän, Earl“, erklärte Sufan schnell. „Wenn er in die Stadt hineinkommt, könnte er vergessen, daß ich diese Expedition leite.“


  „So?“


  „Stellen Sie sich nicht dumm, Earl. Sollte es hart auf hart kommen, erwarte ich, daß Sie handeln.“ Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Hasses. „Ich lasse mich nicht von einem habgierigen Narren hereinlegen.“


  „Bisher hat das noch niemand getan.“


  „Nein, aber das kann geschehen. Folgen Sie den Leuten, Earl. Wenn sie die Mauer durchbrechen, sollen sie warten. Ich muß der erste in der Stadt sein.“


  Das war sein Recht, und Dumarest hatte nichts dagegen, einen anderen zum Ziel unerwarteter Gefahren zu machen. Als er davonging, schloß Marek sich ihm an.


  „Wir haben die Mauer untersucht, während Sie fort waren“, sagte der Spieler. „Sie besteht aus diamanthartem Granit. Ich glaube nicht, daß wir genug Sprengstoff haben, um erfolgreich zu sein.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Die Leute tragen übrigens Waffen.“


  Gegen eventuelle Gefahren in der Stadt, dachte Dumarest. Er blieb an dem breiten Kahlstreifen vor der Mauer stehen. Auf der anderen Seite war Acilus dabei, Ladungen anzubringen. Der Navigator und der Ingenieur halfen ihm dabei. Ihre Stimmen wehten zu ihnen herüber.


  „Bring weiter oben noch eine an. Nicht dort, Jarv, du Narr, dort!“


  „Ganz schön viel, Kapitän.“


  „Das ist auch nötig.“ Nach einer Weile rief Acilus: „Die Zündkapseln, schnell!“


  Es bestand kein Grund zur Eile, aber Dumarest nahm an, daß ihn der helle Widerschein der Mauer nervös machte. Er sah, daß eine Flamme in der Hand des Kapitäns aufblitzte und eine Lunte zu sprühen begann.


  „Das war’s. Lauft!“


  Dumarest rannte mit den anderen den Pfad entlang durch das Gebüsch in Richtung zum Schiff. Hinter dem nächsten Hügel warfen sie sich zu Boden. Der Ingenieur sagte keuchend: „Noch fünfzig Sekunden. Ich habe mitgezählt.“


  „Warum haben Sie keinen elektronischen Zündauslöser benutzt?“ fragte Dumarest.


  „Wir haben es versucht, Earl, aber er funktionierte nicht. Ich habe keine Ahnung, warum.“ Janfeil sah zu dem Kapitän, der jetzt den Pfad hinauflief. „Wenn er sich nicht beeilt, können Sie darüber nicht mehr mit ihm streiten. Noch dreißig Sekunden.“


  Die Spannung zerrte an ihren Nerven. Der Navigator hielt sich das Duftkissen an die Nase und blickte zum Himmel. Endlich kam der Kapitän um die Biegung gelaufen.


  „Höchste Zeit. Es ist gleich soweit.“


  Der Ingenieur zählte laut die letzten Sekunden mit. Drei, zwei, eins. Nichts geschah. Nervös krauste er die Stirn, als die Ladung nicht explodierte.


  „Zwanzig Sekunden überfällig, Kapitän. Sind Sie sicher, daß die Kapseln richtig angebracht sind?“


  „Halten Sie den Mund!“ Der Tonfall des Kapitäns verriet seine Unsicherheit. „Wir warten.“


  Nach weiteren drei Minuten war er mit seiner Geduld am Ende.


  „Geben Sie mir noch eine Zündschnur und Kapseln“, sagte er. „Das wird schon.“


  „Nein!“ Dumarest ergriff seinen Arm. „Seien Sie kein Narr. Gehen Sie nicht!“


  „Zum Teufel mit Ihnen, ich bin meiner Sache sicher. Rieb, Jarv, kümmern wir uns darum.“ Der Kapitän holte tief Luft, als keiner sich rührte. „Auf die Beine, verdammt! Das ist ein Befehl!“


  „Wir sind hier nicht im Weltraum“, erwiderte Janfeil. „Wenn Sie unbedingt ihren Hals riskieren wollen, lassen Sie sich nicht aufhalten.“


  „Jarv?“ Seine Augen schleuderten Blitze, als der Navigator den Kopf schüttelte. „So ist das also. Ihr seid Feiglinge. Ich werde es mir merken.“


  „Bleiben Sie“, riet Dumarest ihm.


  Das brachte das Faß zum Überlaufen.


  „Sie!“ brüllte der Kapitän. „Bei Gott, Sie haben mich einmal überrumpelt, ein zweites Mal gelingt Ihnen das nicht. Im Weltraum wie an Land gebe ich die Befehle. Wenn Ihnen das nicht paßt, ist das Meuterei. Denken Sie daran, wenn wir wieder im Weltraum sind!“


  Ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand, eine Rache, die Acilus sich nicht entgehen lassen würde. Dumarest blickte dem Mann nach, als er zwischen den Büschen verschwand. Dann sah er ihn am Rand der Lichtung wieder. Er schritt zur Mauer, hantierte an der Zündschnur, und in diesem Augenblick gingen die Ladungen hoch.


  Eine Stichflamme schoß schräg an der Wand hinauf, verfinsterte die Sonne, zerriß die Luft mit wildem Getöse. Dumarest warf sich zu Boden und legte schützend die Hände über seinen Kopf, aber der Trümmerregen blieb aus.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er nichts außer einer treibenden Staubwolke und einem tiefen Kratzer im Boden. Die Mauer ragte unversehrt in den Himmel.


  Nur Acilus war verschwunden.
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  Rieb Janfeil schenkte sich Wein ein und sagte bitter: „Über sechshundert Kilogramm Sprengstoff und keine Wirkung außer einem Loch im Boden und einem verschwundenen Kapitän. Auch einen Drink, Earl?“


  Dumarest lehnte ab.


  „Die verfluchte Mauer.“ Der Ingenieur hob sein Glas, trank und starrte düster auf die Flasche. „Wir können nicht einmal einen Nagel reinschlagen, selbst ein Laser richtet nichts aus. Die Stadt steht wie eine Eins – aber irgendwie muß man doch hineingelangen.“


  Ein Problem, an dem Dumarest schon länger gearbeitet hatte. Ihm war der Gedanke gekommen, aus Metallresten einen Enterhaken zu basteln, an dem ein Seil befestigt war. Bedeutungsvoll zeigte er ihn vor.


  „Dreißig Meter, Earl“, gab der Ingenieur zu bedenken. „Können Sie so hoch werfen?“


  Er mußte es versuchen. Kurz entschlossen machten sie sich auf den Weg.


  Dumarest betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die Mauer. Mit gespreizten Beinen wirbelte er den Haken herum und schleuderte ihn hinauf. Klirrend traf er das Granit. Beim zweitenmal sauste er jedoch über die Mauer hinweg. Dumarest versuchte die Leine zu straffen, aber es gelang nicht. Der Haken fiel wieder herunter.


  Nach einem Dutzend weiterer Versuche gab er es auf. Das Oberteil der Mauer war zu glatt, um genügend Halt zu bieten, und erschöpft ließ er das Seilende fallen. Er stützte sich mit einer Hand gegen die Mauer und betrachtete den diamantharten Granit vor ihm. Er wirkte unberührt wie ein See aus Quecksilber, nichts wies auf die gewaltige Explosion hin.


  Sie kehrten zum Schiff zurück.


  Die anderen hatten sich in der Messe versammelt, nur Embira fehlte. Pacula erhob sich, als sie beide eintraten, und warf Dumarest einen Blick zu.


  „Ich sehe besser einmal nach dem Mädchen“, sagte sie.


  „Was soll das?“ Marek spielte mit seinen Karten. „Sie ist kein Baby mehr.“


  „Sie ist blind. Haben Sie das vergessen?“


  „Wir sind alle blind, wenn wir schlafen, meine Liebe.“ Er drehte drei Karten um, schürzte die Lippen und sammelte sie wieder ein. „Sie sorgen sich zu sehr um sie.“


  „Und Sie zu wenig.“


  „Keineswegs.“ Marek lächelte. „Ich denke oft an sie, und in ihrer Nähe vergißt man schnell ihr Handikap. Ihr Charme gleicht ihre fehlende Sehkraft mehr als aus. Und sind nicht die Finger die Augen der Nacht?“


  „Sie sind schäbig!“


  „Nein, meine Liebe“, erwiderte er trocken. „Nur menschlich. Sie ist eine attraktive Frau.“


  Pacula funkelte ihn wild an.


  „Ich warne Sie, Waldo“, sagte sie scharf. „Wenn Sie sie anrühren, dann …“


  „Nun?“ Er stand auf und sah in ihr haßerfülltes Gesicht. „Was dann?“


  Dumarest schaltete sich ein.


  „Ich schlage vor, daß Sie sich wieder setzen“, meinte er. „Wenn Sie von Embira etwas wollen, müssen Sie das mit ihr ausmachen. Aber auf ehrliche Weise. Und Sie, Pacula, gehen jetzt besser zu dem Mädchen.“


  Schweigend gehorchten sie.


  „Eine interessante Entwicklung“, bemerkte Janfeil und ließ sich in einen freien Sessel sinken. „Wären es nicht Sie, der das sagt, Earl, würde ich annehmen, daß Liebe aus Ihren Worten spricht.“


  „Lassen Sie das“, meinte Jarv Nonach.


  Der Navigator sah ihn streng an. Dann hielt er sich sein Duftkissen unter die Nase.


  „Kommen wir zum Wesentlichen.“ Marek wandte sich an Dumarest. Er schien ihm die Zurechtweisung nicht zu verübeln. „Hatten Sie Erfolg, Earl?“


  „Nein.“


  „Was wollen wir dann noch hier?“ murmelte der Navigator hinter seinem Duftkissen. Er legte es zur Seite. „Ich bin der Ansicht, wir sollten abfliegen und später mit Gleitern zurückkehren, um …“


  „Nein!“ Sufan schlug mit der Faust auf den Tisch. „Auf keinen Fall!“


  „Welchen Sinn hat es zu bleiben? Da der Kapitän tot ist, bin ich jetzt Kommandant der Mayna. Mir liegt ebenso viel an dem Schatz wie Ihnen allen, aber die Mauer ist unüberwindlich. Wie lange wollen wir noch herumsitzen und sie anstarren? Mit Gleitern und entsprechender Ausrüstung können wir die Stadt wie eine Nuß knacken.“


  „Wir bleiben!“ Sufan zitterte vor Erregung. „Wir haben so viel riskiert – wir bleiben!“


  „Aber nicht mehr lange.“ Der Navigator erhob sich. Er schien einen Entschluß gefaßt zu haben. „Ich befehlige jetzt die Mayna, und wenn ich abfliege, überlasse ich es gern Ihnen, ob Sie mitkommen oder nicht. Es bleibt dabei. Noch einen Tag, dann starten wir.“


  Vielleicht hätte er diese Ankündigung ausgeführt, wäre es ihm möglich gewesen. Aber als die blaue Sonne wieder am Himmel erschien, war er bereits tot.


  Dumarest hörte den Schrei und rannte los. Er fing Usan Labria auf, die ihm entgegen gehastet kam und mit dem Finger nach draußen zeigte.


  „Earl“, keuchte sie. „Ich habe den Navigator gefunden – unter einem Busch.“


  Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Lippen waren blau, ihr Gesicht schmerzverzerrt. Dumarest übergab sie Janfeil, als dieser mit Marek neben ihm auftauchte.


  „Bringen Sie sie hinauf ins Schiff. Pacula weiß, was zu tun ist.“


  „Und Jarv?“


  „Ich werde nachsehen, was mit ihm los ist.“


  Dumarest konnte nichts mehr tun. Der Mann saß an einem Baumstamm, sein Kopf hing nach unten, seine Hand umkrampfte das Duftkissen. Dumarest hielt Marek zurück, als dieser hingehen wollte.


  „Warten Sie. Sehen wir uns erst einmal um. Suchen Sie nach Spuren jeder Art.“


  „Im Moos?“


  „Vor allem an den Büschen.“


  Vielleicht waren Zweige gebrochen oder Blüten abgestreift, aber sie konnten nichts weiter finden als die Spuren des Navigators und jene von Usan. Dumarest beschrieb einen großen Kreis auf seiner Suche, kehrte jedoch unverrichteter Dinge wieder zurück.


  „Nichts?“


  „Nein.“


  „Also hat ihn kein Tier aus dem Dickicht angesprungen“, überlegte der Spieler. „Er kam einfach her, setzte sich an den Baumstamm und starb. Aber warum? Könnte es sein, daß die Blüten schuld sind?“


  „Vielleicht.“


  Dumarest trat an den Toten heran und hob behutsam sein Gesicht hoch. Es war entspannt, die Augen glanzlos, die Lippen geöffnet. Die Haut fühlte sich kühl und ein bißchen feucht an. Der Tod war schnell gekommen.


  „Sollen wir ihn begraben, Earl?“


  „Wenn Sie wollen, nur zu.“


  „Und Sie?“


  „Ich habe im Schiff zu tun.“


  Dumarest hatte einen neuen Plan entworfen und zusammen mit dem Ingenieur einige Geräte entwickelt, während die anderen schliefen. Der Navigator war tot, begraben oder nicht, ihm würde es egal sein, aber für die Lebenden bestand immer noch ein Problem.


  „Glauben Sie, daß es funktioniert, Earl?“ Janfeil sah zweifelnd auf das, was sie angefertigt hatten: weiche Halbkugeln aus Gummi mit Schlaufen und Bändern an der Oberseite, Saugnäpfe, die sich an Händen, Füßen, Knien und Ellenbogen befestigen ließen und sein Gewicht tragen würden.


  „Es ist eine Chance“, erwiderte Dumarest. „Die Mauer ist glatt, und die Näpfe werden halten, wenn wir alles richtig gemacht haben.“


  „Falls nicht, sind wir erledigt, Earl. Ich bin mit meinem Latein am Ende. Irgendwie hatte Jarv recht. Wir brauchen Gleiter und entsprechende Ausrüstung. Sufan Noyoka hätte daran denken müssen, jetzt ist es zu spät. Haben Sie Jarv begraben?“


  „Marek ist gerade dabei.“ Dumarest spürte die unausgesprochene Frage. „Kein Hinweis darauf, was ihn tötete. Aber er starb friedlich.“


  „Vermutlich hat sein Herz ausgesetzt.“ Janfeil fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „Ständig schnüffelte er an diesem Kissen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann ihm die Droge den Rest geben würde.“ Nachdenklich fügte er hinzu: „Zwei weniger. Und ich schätze, die alte Frau wird die nächste sein.“


  Pacula war bei ihr, saß am Rand der Koje und legte der Frau feuchte Tücher auf die Stirn. Usans Atem ging schwer. Sie versuchte zu lächeln.


  „Das Alter, Earl. Es setzt mir zu.“


  Dumarest nickte.


  „Wenn wir erst in der Stadt sind, werden wir sehen, was sich machen läßt“, sagte er.


  „Ich vertraue Ihnen“, flüsterte sie. „Aber können wir es wirklich schaffen?“


  „Es gibt immer einen Weg.“


  Sufan Noyoka rasselte mit heiserer Stimme eine Anzahl von Instruktionen herunter, während sie auf die Mauer zumarschierten.


  „Vergessen Sie nicht, das Seil zu befestigen, wenn Sie oben sind, Earl. Und betreten Sie die Stadt nicht, ehe ich bei Ihnen bin. Sind Sie bewaffnet?“


  Schweigend reichte Janfeil ihm ein Gewehr. Dumarest wog es in der Hand und gab es zurück.


  „Ich werde es hochziehen, sobald ich oben bin“, erklärte er. „Ich habe schon genug zu tragen.“


  Als sie die Mauer erreichten, sah er hinauf. Sie war völlig glatt und eine Stelle so gut wie die andere. Gespannt beobachteten seine Gefährten, wie er die Ausrüstung anlegte, die Arme hob und die Saugnäpfe an die Mauer drückte. Dann ließ er ein Bein folgen. Kaum daß er genug Halt verspürte, zog er das zweite Bein nach und setzte es etwas höher an. Er löste und verankerte einen Arm, ein Bein, den anderen Arm, das andere Bein.


  Langsam und dicht an die Mauer gedrückt, kroch er Zentimeter um Zentimeter weiter.


  Er starrte auf die Mauer vor seinen Augen, fühlte das Zerren in seinen Armen, den Zug an seinen Beinen. Schweiß begann ihm übers Gesicht zu laufen, und die Kleidung klebte an seinem Körper.


  Grimmig kletterte er weiter, trotz der Schmerzen in seinen Gelenken und Muskeln.


  Die ermunternde Stimme des Ingenieurs klang zu ihm herauf.


  „Nicht nachlassen, Earl! Sie kommen gut voran!“


  „Wie hoch bin ich?“


  „Vielleicht zehn Meter.“


  Etwa ein Drittel also, und die Anstrengung begann bereits an seinen Kräften zu zehren. Dumarest hielt inne, um zu verschnaufen. Er wandte den Kopf und sah unter sich das endlose Dickicht, das Schiff am Horizont. Das Licht der beiden Sonnen blendete ihn.


  „Weiter!“ schrie Sufan Noyoka. „Worauf warten Sie denn, Earl?“


  Dumarest kletterte mühsam höher, schob abwechselnd Arme und Beine hinauf. Nach zwanzig Metern wurde er langsamer. Etwas stimmte nicht. Wenig später war er sicher: die Saugnäpfe hafteten schlechter. Er preßte alle viere gegen die Mauer und schien tiefer zu gleiten.


  Vorsichtig wich er zur Seite aus, wollte es erneut versuchen, aber vergeblich.


  Janfeil fing ihn auf, als er abrutschte.


  „Sind Sie in Ordnung, Earl?“


  Dumarest lag neben dem Ingenieur auf dem Boden. Er massierte seine Beine und bemerkte, daß seine Schultern schmerzten. Er war mit weniger Anstrengung auf Berge geklettert. Beruhigend sah er auf.


  „Es geht. Ich habe mir nichts gebrochen.“


  „Sie haben versagt!“ rief Sufan verbittert. „Konnten Sie die letzten paar Meter nicht auch noch schaffen?“


  „Ich habe es versucht.“


  Lange genug. Die rote Sonne ging bereits unter und machte der gelben Platz.


  „Die Näpfe fanden weiter oben keinen Halt mehr“, erklärte er. „Ich glitt ab.“


  „Und jetzt?“


  Dumarest zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Waldo eine Idee.“


  Marek saß wie üblich in der Messe und spielte mit seinen Karten. Das Gesicht war unbewegt, aber sein Gehirn ruhte niemals. Ein Mann, der sich seines Talents gerühmt hatte und es nun unter Beweis stellen mußte.


  „Ein Problem“, meinte er. „Ein Rätsel, das jeder auf seine Weise zu lösen versucht. Bisher ist es keinem von Ihnen gelungen. Fangen wir es doch einmal anders an. Wozu dient eine Mauer? Sie soll Unbefugten den Zutritt verwehren. Gleichzeitig hält sie die Bewohner fest. Vielleicht ist die Stadt ein Gefängnis?“


  „Ersparen Sie uns diesen Unsinn!“ fuhr Sufan Noyoka ihn an. „Ich erwarte klare Aussagen von Ihnen. Mich interessiert nur eines: Wie kommen wir hinein?“


  „Die Antwort liegt auf der Hand.“ Der Spieler lächelte süffisant. „Finden Sie die Tür.“


  „Was?“ Sufan krauste die Stirn. „Ist das einer Ihrer Witze? Waldo, ich warne Sie …“


  „Was sollen diese Drohungen?“ Marek warf seine Karten auf den Tisch. „Sie wissen ebenso gut wie ich, daß die Stadt ein Rätsel ist. Um es zu lösen, müssen wir sie stueueren. Warum ist die Mauer so hoch? Wozu dient der Kahlstreifen um sie herum? Was hat es mit dem seltsamen Turm in der Stadt auf sich? Darum geht es doch.“


  „Ist das Rätsel zu einfach, Waldo?“ fragte Dumarest ohne jede Ironie.


  „Das ist es, Earl! Was könnte einfacher sein als eine scheinbar unüberwindliche Mauer? Sie zumindest fallen nicht auf den alten Irrglauben herein, daß Komplexität zwangsläufig Schwierigkeiten nach sich ziehen muß. Das Gegenteil ist der Fall: Je komplexer etwas ist, je mehr Teile davon in einem Verhältnis zueinander stehen, desto einfacher ist die Antwort darauf. Zeigen Sie mir die Tür, und ich führe Sie in die Stadt. Doch zuerst müssen wir sie finden.“


  „Aber wie?“ Janfeil war sichtlich verwirrt. „Wir haben alles abgesucht, und es gibt keine Tür.“


  „Denken Sie darüber nach“, riet Dumarest ihm. „Ich werde einstweilen duschen.“


   


  *


   


  Embira erwartete ihn, als er aus der Duschkabine trat. Sie trug ein enganliegendes Kleid, das mit Goldfäden durchwirkt war, die vortrefflich zu ihrer Haut und ihrem Haar paßten. Sie kam die Wand entlang auf ihn zu.


  „Earl?“


  „Ja.“ Er nahm ihre Hand. „Ich dachte, Sie würden noch schlafen.“


  „Ich habe lange genug geschlafen. Bringen Sie mich hinaus, Earl. Das Metall“, sie deutete in die Runde, „begräbt mich unter sich.“


  Draußen herrschte nach wie vor brütende Stille. Die rote Sonne stand dicht über dem Horizont, die gelbe kletterte über den Himmel, die blaue war kaum zu sehen. Sie tauchten die Stadt in ein gespenstisches Licht. Vom Gipfel eines Erdwalls aus blickte er zu ihr hinüber, dann zu dem Mädchen. Es hatte die Stirn gekraust.


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Was ist dort vorn, Earl? Wovor stehe ich?“


  „Die Stadt“, erwiderte er. „Wahrscheinlich krängen Sie die Mauer.“


  „Nein. Dort ist etwas …“ Sie stockte. „Etwas, das ich nicht kenne, Earl. Es gefällt mir nicht.“


  „Die Mauer, Embira.“ Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und führte ihre blicklosen Augen an dem Schutzwall entlang. „Können Sie sie ausmachen wie die Schiffshülle?“ Ihre Antwort erstaunte ihn. „Nein?“


  „Nein, Earl. Aber irgend etwas ist dort vorn.“ Sie deutete hinaus. „Ich kann es krängen. Es ist anders als das, was dahinterliegt. Ich erinnere mich nicht, daß es vorher schon da war.“


  Eine Manifestation der drei Sonnen? War das der Fall, dann würde sie nur solange bestehen bleiben, wie sie gleichzeitig am Himmel standen. Oder täuschte er sich? Einerlei, sie mußten es untersuchen.


  Eilends kehrten sie ins Schiff zurück.


  Marek saß allein in der Messe und mischte seine Karten. Sufan Noyoka und der Ingenieur hatten sich zurückgezogen. Pacula kümmerte sich um Usan. Fassungslos starrte der Spieler sein Gegenüber an.


  „Die Tür? Sie haben sie gefunden?“


  „Nicht ganz“, entgegnete Dumarest. „Allerdings konnte Embira etwas ausmachen, eine Veränderung. Holen Sie die anderen und folgen Sie uns.“


  „Aber …“


  „Beeilen Sie sich! Die rote Sonne geht bereits unter. Wir müssen die Gelegenheit wahrnehmen.“


  Je näher sie der Mauer kamen, desto unwahrscheinlicher erschien ihm seine Vermutung. Glatt und lückenlos ragte sie vor ihnen auf. Nichts hatte sich verändert. Wenigstens für normale Sinne, aber Embira setzte ihre spezielle Fähigkeit ein. Langsam ging sie auf eine bestimmte Stelle zu. Dumarest und Usan Labria folgten ihr. Hinter ihnen ertönte die zweifelnde Stimme des Ingenieurs.


  „Eine Tür? Sehen Sie sich die Mauer doch an, Earl. Da gibt es kein Durchkommen.“


  „Gehen wir weiter. Es ist eine Chance, und wir haben nichts zu verlieren. Embira wird uns führen. Halten Sie sich am Vordermann fest, schließen Sie die Augen und folgen Sie uns, ohne zu zögern.“


  Dumarest machte es ihm vor und legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter.


  „Hat jeder Kontakt?“ fragte er nach einer Weile. „Dann schließen Sie die Augen.“


  Der Boden unter ihren Füßen war eben. Es bestand somit keine Gefahr, daß sie stolperten. Dumarest versuchte das Vorhandensein der Mauer zu vergessen. Sie existierte nicht. Nichts existierte außer der Wärme des Fleisches unter seiner Hand, dem Mädchen vor ihm. Eine Blinde führte die Blinden – aber sie besaß ihr Talent.


  Fünf Schritte, zehn, zwölf. Dumarest konzentrierte sich auf Embira. Abermals drei Schritte, fünf, dann sieben. Er nahm ein leichtes Kribbeln wahr. Nach weiteren acht Schritten blieb das Mädchen stehen.


  „Earl, es liegt hinter uns. Das Ding, das ich gekrängt habe.“


  Vorsichtig öffnete Dumarest die Augen. Es war ein Risiko, das er eingehen mußte.


  Hinter ihm schnappte Pacula nach Luft. Die ungläubige Stimme des Spielers ertönte.


  „Bei Gott, wir haben es geschafft! Wir sind durch die Tür gegangen! Wir sind in der Stadt!“
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  Sie standen in einer riesigen Halle, deren geschwungene Decke hoch über ihnen in bunt schillerndem Licht erstrahlte. Der Fußboden war glatt und bestand aus granitähnlichem Material, das von feinen Linien durchzogen war. In den Wänden befanden sich mannsgroße Türen. „Die Empfangshalle.“ Mareks Stimme hallte dumpf wider. „Wir haben es geschafft.“


  Aber nicht alle.


  „Wo ist Rieb?“ fragte Dumarest.


  Bevor sie die Mauer erreicht hatten, mußte der Ingenieur die Augen geöffnet und sie vor sich gesehen haben. Das hatte ihn am Eintreten gehindert.


  Auf einmal stützte Usan Labria sich schwer atmend auf Dumarests Arm. Mit der Linken zerbrach sie eine Ampulle und hielt sie sich unter die Nase. Einen Augenblick später begann sich ihr Blick zu klären.


  „Geht es wieder?“ meinte Dumarest.


  „Ja.“ Sie nickte. „Wir sind in der Stadt. Sie haben Ihr Versprechen gehalten, Earl. Ich danke Ihnen dafür. Aber wie war das möglich?“


  „Embira führte uns.“


  „Als Blinde konnte sie die Mauer nicht sehen“, erläuterte Marek. „Sie spürte nur eine Art Kraftfeld. Das befähigte sie, die Mauer zu durchdringen, während wir der Illusion eines festen Hindernisses ausgesetzt waren. Eine Tür, die ihresgleichen sucht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Doch nun sind wir drin, das allein zählt.“


  „Und Rieb?“ wollte die Frau wissen.


  „Er ist nicht bei uns“, sagte Sufan. „Also muß er noch draußen sein, aber das ist unwichtig. Er wird sich solange um die Mayna kümmern.“


  Und zusehen, wie die drei Sonnen ihren ständigen Wechsel am Himmel vollzogen. Wie lange würde er ruhig bleiben? Dumarest wußte, daß der Ingenieur mit dem Schiff umgehen konnte. Vielleicht versuchte er in seiner Verzweiflung, allein durch die Nichenwolke zu navigieren? Ein Spiel, das er nicht gewinnen konnte, auf das er jedoch eingehen würde, wenn ihm die Zeit zu lang wurde.


  Dumarest trat an die Wand und legte seine Hand auf die Oberfläche. Sie war weder kalt noch warm und gab unter seinem Druck nicht nach.


  „Hat sich etwas verändert, Embira?“


  „Das Fluidum ist verschwunden.“ Sie wandte sich ihm zu. „Ich kränge ein anderes, weiter entfernt.“


  Das Raumschiff mit seinen Kraftfeldern. Solange sie es wahrnahm, konnte sie sicher sein, daß der Ingenieur auf sie wartete. Aber wenn sich die Tür nicht wieder öffnete, waren sie in der Stadt gefangen.


  Sufan zuckte mit den Schultern, als Dumarest das Problem zur Sprache brachte.


  „Wir werden einen Weg finden, Earl. Erst einmal schauen wir uns um.“


  „Aber vorsichtig“, warnte Marek. „Unser Eindringen könnte einen Alarm ausgelöst haben, und vielleicht gibt es hier fremde Lebensformen.“


  Zu diesem Schluß war Dumarest auch schon gekommen. Sie alle, außer Embira und der alten Frau, trugen Ausrüstung und waren bewaffnet. Er überprüfte seinen Laser, den er unter den Gürtel gesteckt hatte.


  „Wenn wir jemandem begegnen, dürfen wir auf keinen Fall schießen“, sagte er. „Erst wenn man uns angreift. Nehmen Sie Ihre Sachen und kommen Sie.“


  Schweigend gingen sie auf eine der Türen zu. Sie fühlten sich etwas benommen von der enormen Größe der Halle. Dahinter fanden sie einen kleineren Raum, aus dem Treppen hinausführten. Die Luft draußen war stickig, aber Dumarest entdeckte nirgendwo Staub.


  „Wir suchen den Schatz“, meinte Usan Labria. „Wohin wollen wir uns wenden?“


  „Ich schlage den Zentralturm vor.“ Marek ging auf eine der Öffnungen zu. „Hier entlang.“


  Eine Vermutung, aber sie war so gut wie jede andere. Die Treppe führte steil hinauf, und nach etwa fünfzig Metern wurde der Boden wieder eben. Sie folgten einem Gang, der sie wenige Minuten später in einen Raum entließ, der dem vorigen absolut glich.


  „Das erinnert mich an etwas.“ Usan sah sich mit krauser Stirn um. „An einen Bienenstock? Einen Ameisenhügel? Ja, einen Ameisenhügel!“


  Sie durchquerten eine Anzahl weiterer Räume, und keiner wies besondere Merkmale auf. Sie wirkten karg und zweckbestimmt. Die bloße Tatsache, an solchen Orten zu leben, mußte ihre Bewohner jeder Individualität beraubt haben.


  War die Stadt wirklich von Menschen erbaut?


  Niemand konnte es sagen. Ein einziger Stuhl hätte Hinweise auf ihre Körperform gegeben, ein Tisch, eine Dekoration, aber die Räume enthielten keine Möbel, die Öffnungen stellten die einzige Unterbrechung in der zermürbenden Monotonie dar, bis auf die Streifen am Boden.


  Vielleicht waren es Richtungsanzeiger?


  „Gut möglich“, gab Marek zu, als Dumarest ihn daraufhin ansprach. „Wir haben Straßenschilder und Hausnummern, aber Insekten orientieren sich an Geruchspuren. Wer immer diese Stadt baute, hatte sein eigenes System. Doch den Kode zu knacken, würde zu lange dauern. Es ist auch nicht nötig. Wir müssen bloß den Zentralturm erreichen.“


  Und den Schatz finden, wenn es einen gab. Fünf Stunden später waren sie ihm noch um kein Stück näher gekommen.


  „Wir haben uns verlaufen!“ Sufan Noyoka brannte vor Ungeduld. „So viel zu Ihren Fähigkeiten, Waldo. Geben Sie mir Zeit, sagten Sie, und ich werde Ihnen einen Plan von der Stadt machen. Was ist nun damit?“


  „Haben Sie ein Wunder erwartet?“ Marek lächelte, aber seine Stimme besaß einen scharfen Unterton. „Wer diesen Irrgarten anlegte, ist schlau vorgegangen.“


  Dumarest wandte sich an Embira.


  „Können Sie das Schiff krangen?“ fragte er.


  „Es steht in dieser Richtung.“


  Ihre Hand deutete auf eine Öffnung, die rechts von der lag, durch die sie gekommen waren.


  „Und in der anderen Richtung?“ Dumarest nahm sie bei den Schultern und drehte sie sanft herum. „Krangen Sie dort irgend etwas?“


  „Ja …“ Plötzlich zitterte sie erschreckt. „Earl, das gefällt mir nicht. Es ist fremd und seltsam bedrohlich. Wie einige der Fluida in der Wolke.“


  „Ein Kraftfeld, eine Wesenheit?“


  „Hören Sie auf, sie zu quälen!“ fuhr Pacula ihn an. „Sie wissen, daß sie furchtbar nervös ist. Wir hätten sie im Schiff lassen sollen.“


  „Es blieb uns keine andere Wahl“, erwiderte Dumarest. „Ohne sie hätten wir die Mauer nicht durchdringen können. Und vielleicht sind wir ohne sie nicht einmal in der Lage, die Stadt wieder zu verlassen.“


  Erneut wandte er sich dem Mädchen zu.


  „Versuchen Sie es“, bat er sie. „Sagen Sie uns, in welche Richtung wir gehen müssen.“


  „Es schmerzt, Earl. Ich …“


  „Versuchen Sie’s.“


  Wer konnte ahnen, wie ihr zumute war, wenn sie als menschliches Suchlicht in fremde Gefilde sah? Er begann ihr Verhalten langsam zu begreifen.


  „Deuten Sie einfach in die Richtung“, wiederholte er unter Paculas wütendem Blick.


  „Ich … muß mich konzentrieren.“


  Einen geistigen Schutzschirm aufbauen, wie jemand, der im Angesicht der Sonne die Augen schloß. Eine Fähigkeit, die sie besitzen mußte, um unter dem Eindruck der Fluida nicht den Verstand zu verlieren.


  „Ist es weit entfernt?“


  „Näher als zuvor, Earl.“


  Also hatte der Spieler doch nicht so falsch gelegen. Dumarest trat durch die Öffnung, auf die das Mädchen gedeutet hatte, und die anderen folgten ihm. Sie erreichten erneut einen Raum, von dem aus Gänge in weitere Räume führten. Wieder und wieder. Stunden verstrichen, und der Irrgarten schien kein Ende zu nehmen.


  Schließlich standen sie vor einer Wand.


  „Wir gehen zurück“, sagte Dumarest.


  „Und verschwenden noch mehr Zeit?“ Sufan war sichtlich erbost. „Das lasse ich nicht zu, Earl!“


  Dumarest dachte nach.


  „Embira, in welcher Richtung liegt das Fluidum jetzt?“ fragte er.


  Das Mädchen deutete auf die Wand vor ihnen. Dumarest zog den Laser aus seinem Gürtel und schickte die anderen hinaus. Dann feuerte er auf die bezeichnete Stelle. Glühende Schlacke lief an der Wand hinab, und langsam gab das Material nach. Einen Augenblick später tat sich ein Loch auf, das zusehends größer wurde, bis es Ausmaße angenommen hatte, die ein gefahrloses Hindurchklettern ermöglichten.


  „Funktioniert es?“ erkundigte Marek sich und schob vorsichtig seinen Kopf um die Ecke.


  „Ja“, erwiderte Dumarest. „Holen Sie die anderen.“ Er legte einen neuen Brennstab in die Waffe. Fasziniert starrten sie in eine ovale Kammer, deren Decke sanft schillerte. In den Wänden befanden sich kreisrunde Öffnungen, durch die rotes und gelbes Sonnenlicht eindrang. Der Boden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und darauf lag der Körper eines Menschen.


  Er sah aus, als schliefe er, ein Arm ausgestreckt, der andere angewinkelt. Eine Wange war deutlich zu erkennen. Die Augen standen weit offen, der Mund ebenfalls. Er trug eine Uniform, aus dunklem Kunststoff, deren Farben längst ihre Leuchtkraft verloren hatten.


  „Ein Mann“, sagte Usan Labria. „Und tot – aber wie lange schon?“


  Dumarest kniete sich neben die Leiche und fuhr mit den Fingern über das Gesicht. Die Haut fühlte sich trocken an, wie mumifiziert.


  „Woran starb er?“ fragte Pacula.


  „Ich nehme an, er ist verhungert, oder verdurstet“, erwiderte Dumarest und durchsuchte die Taschen. „Kapitän Clive Terraim“, las er verdutzt. „Sein Schiff war die Valis. Das Datum …“ Er sah zu den wartenden Gesichtern auf. „Er ist seit dreihundert Jahren tot.“


  Der Mann, von dem Sufan ihm erzählt hatte. Teralde war nach ihm benannt worden. Offenbar war auch er irgendwann seinem Traum gefolgt und hatte die Gespensterwelt gesucht. Ebensogut war es jedoch möglich, daß seine Mannschaft – sofern sie entkommen konnte – die Gerüchte über Balhadorha erst in die Welt gesetzt hatte.


  „Wie kommt er hierher?“ überlegte Sufan laut. „Ich dachte, er wäre auf Teralde gestorben.“


  „Soviel zu Ihren Fähigkeiten“, bemerkte der Spieler bissig. „Wer sagt uns, daß wir mit dieser Suche nicht einem Hirngespinst nachjagen?“


  „Womöglich hat seine Besatzung den Schatz bereits abtransportiert?“ warf Usan entsetzt ein.


  Dumarest erhob sich.


  „Das ist Spekulation“, meinte er. „Wir haben keine andere Wahl als weiterzusuchen.“


  Die blaue Sonne ging auf und legte ihr violettes Licht in schmalen Streifen über den Toten. Es spiegelte sich in seinen gebrochenen Augen. Eine Hand war ausgestreckt, als flehte er um Hilfe.


  „Der arme Kerl“, murmelte Pacula, während sie auf das Ende der ovalen Kammer zugingen. „So zu sterben, allein auf einer fremden Welt.“


  „Von der Besatzung im Stich gelassen.“ Usan blieb stehen und hustete. Sie war blaß, und Blut zeigte sich auf ihren Lippen. „Der verdammte Staub. Wie lange wird es noch dauern, Earl?“


  „Nicht mehr lange. Wir müssen ganz in der Nähe des Zentralturms sein.“


  „Ob wir den Schatz vorfinden werden?“ Erneut hustete sie, winkte aber beschwichtigend ab, als Dumarest an ihre Seite trat. „Es geht schon. Ich bleibe dran, selbst wenn ich die letzten Meter kriechen muß. Achten Sie nur auf das Mädchen, Earl. Ohne sie sind wir verloren.“


  „Das werde ich.“


  „Sind Sie verliebt in sie?“ fragte sie auf einmal. Als er nicht antwortete, grinste sie verzerrt. „Jedenfalls ist sie es in Sie. Die arme Kleine, sie tut mir leid.“ Sie unterbrach sich und blickte auf ihre Hände. „Und doch“, flüsterte sie, „würde ich meine Seele für ihren Körper geben.“
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  Die Kammer mündete in eine größere Halle, deren Wände erneut mit Ausgängen versehen waren. Schwarze Linien liefen in verwirrender Vielfalt über den Boden. Eine Treppe führte zu einer in Rotlicht getauchten Öffnung hinab, die sie in einen weiteren Irrgarten entließ.


  Embira blieb stehen und blinzelte. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „So nahe“, flüsterte sie. „Es ist so nahe!“


  Marek sah zurück.


  „Der Weg führt ständig bergab“, stellte er fest. „Wir müssen noch tiefer hinunter, ich bin sicher. Unser Ziel liegt unter der Oberfläche.“


  „Nicht im Zentralturm?“ fragte Usan.


  „Das eine schließt das andere nicht aus.“ Der Spieler betrachtete sie spöttisch. „Ich denke logisch. Großer Reichtum benötigt Platz, nicht wahr? Und wo hat man in einer Stadt mehr Platz als unter der Oberfläche?“


  Eines Tages, dachte Dumarest, würde sein Sinn für Humor ihn das Leben kosten.


  Marek setzte sich an die Spitze, und während sie weitergingen, beobachtete Dumarest die anderen. Pacula führte wie üblich das Mädchen. Usan schritt keuchend hinter ihnen her, die Augen blutunterlaufen. Sufan Noyoka wurde immer ungeduldiger. Er trug seinen Laser schußbereit in der Hand, die Mündung deutete auf den Spieler.


  „Halten Sie Ihre Waffe nicht so“, ermahnte Dumarest ihn. „Bei einem Unfall erwischt es Waldo.“


  „Er …“


  „Geht Ihnen auf die Nerven, ich weiß. Aber genau das beabsichtigt er. Er kann nicht gegen seine Natur an – das müßten Sie wissen.“


  „Natürlich.“ Sufan steckte den Laser mit zitternden Fingern in den Gürtel zurück. „Wenn wir ihn nur nicht brauchen würden. Das Mädchen …“


  „Kann uns nicht so führen wie er. Und seit Jarv tot ist, benötigen wir seine Hilfe auch, um durch die Wolke zu fliegen. Beherrschen Sie sich.“


  „Ja, Earl. Sie haben recht. Aber ich traue Waldo nicht, man muß auf ihn aufpassen. Wenn er seinen Launen nachgibt, bringt er uns alle in Gefahr.“


  Dumarest nickte.


  „Ich gehe nach vorn“, sagte er.


  Als er zu dem Spieler aufgeschlossen hatte, erreichten sie erneut eine Öffnung. Dahinter lag eine weitere Kammer, die sich zum Ende hin verjüngte. Auf dem Boden bildeten die schwarzen Linien ein verwirrendes Muster, das einen in sich geschlossenen Kreis bildete.


  „Da wären wir“, meinte Marek und betrachtete das Hindernis vor ihnen. „Wir sind am Ziel.“


  „Und der Schatz?“


  „Liegt hinter dieser Wand. Auf einer tieferen Ebene vielleicht, aber vor uns.“


  Dumarest sah nach oben. Ohne das Talent des anderen konnte er nur vermuten, wo sie waren. Doch er nahm an, daß sie sich dicht am Zentralturm befanden. Die Linien am Boden wiesen darauf hin. Es lag nahe, das Muster als Begrenzungszeichen zu deuten.


  „Welchen Weg wollen wir gehen?“ fragte er. „Rechts oder links?“


  Als Antwort zog Marek seinen Laser, richtete ihn auf die Wand und feuerte. Ein Zischen ertönte, während der Strahl die Luft durcheilte.


  Hinter ihnen schrie Pacula auf und warf sich vor Embira, riß sie mit sich zu Boden. Sufan Noyoka tat es ihr fluchend nach. Usan Labria brach seufzend zusammen, ein Blutschwall drang aus ihrem Mund.


  „Waldo!“ Dumarest sprang auf den Mann zu und entwand ihm den Laser. „Was soll das, zum Teufel?“


  Der Spieler drehte sich zu ihm um.


  „Die Wand“, murmelte er. „Ich wußte, daß sie es aushalten würde.“


  Eine Lüge. Der Mann hatte nicht nachgedacht, seine Reaktion rührte von Frustration und Zorn her. Ein Kind, das mit einem Rätsel nicht fertig wurde. Dumarest zog den Brennstab aus der Waffe und warf beides zur Seite. Dann lief er zu Usan, die mit geschlossenen Augen dalag.


  „Er hat sie umgebracht.“ Sufan Noyoka erhob sich, seine Augen funkelten. „Earl …“


  „Sie ist nicht tot.“ Dumarest nahm seine Feldflasche und goß Wasser über ihre erschlafften Züge. Ohne sich umzudrehen sagte er: „Pacula?“


  „Ich bin in Ordnung.“


  „Was ist geschehen?“ fragte Embira.


  „Waldo hat die Nerven verloren“, erwiderte Sufan. „Und Usan wurde vor Schreck ohnmächtig.“


  Eine etwas zynische Betrachtungsweise, aber nicht abwegig. Die Krankheit der Frau nahm bedrohliche Ausmaße an. Bald würde es für sie zu spät sein.


  „Tut mir leid“, meinte Marek.


  „Das will ich hoffen“, entgegnete Dumarest. Als Usan Labria stöhnend den Kopf herumdrehte, half er ihr auf die Beine. Dann wandte er sich wieder an den Spieler. „Also, in welche Richtung müssen wir gehen?“


  Marek blickte auf den Boden. Eine Blutlache breitete sich darauf aus.


  „Der Boden ist uneben“, erklärte er. „Sonst würde das Blut nicht verlaufen. Wir müssen dem Gefälle folgen. Nach rechts, Earl, nach rechts.“


  Drei Stunden später sahen sie den Schatz von Balhadorha vor sich.


   


  *


   


  Sie waren eine spiralförmige Rampe heruntergekommen. Hinter ihnen lag eine weitläufige Kolonnade. Dumarest ging über den glatten Boden des kathedralenähnlichen Raumes voran und blieb schließlich stehen.


  Neben ihm hielt Sufan Noyoka die Luft an.


  „Ist das der Schatz?“ fragte Usan ungläubig.


  „Er ist es“, sagte Marek überzeugt. „Vor uns liegt das, wofür wir unser Leben riskiert haben: der berühmte Schatz einer berühmten Welt.“ Er lachte dünn. Seine Stimme klang bitter. „Soviel zum Wahrheitsgehalt von Legenden.“


  „Aber dort ist nichts!“ entfuhr es Pacula.


  Nichts außer einem riesigen Raum, der zur Mitte hin immer stärker von wallendem Nebel erfüllt war. In der Ferne sahen sie Säulen und Gewölbe, ein diffuses Licht umgab sie. Es konnte kein Zweifel bestehen. Sie befanden sich im Innern des Zentralturms. Dumarest blickte nach vorn. Der Nebel wogte in endloser Monotonie.


  „Nichts“, sagte Usan Labria und lehnte sich gegen einen Pfeiler. „Nur Dreck und Nebel. Das muß ein Irrtum sein, Earl. Es muß einer sein!“


  „Wir sind falsch geführt worden. Was sonst?“ Sufan schäumte vor Wut. „Oder ist das wieder einer Ihrer skurillen Witze, Waldo?“


  „Ich habe versucht, Sie zu warnen“, erwiderte Marek. „Schon an Bord des Schiffes, aber sie wollten nicht auf mich hören. Was ist ein Schatz? Es muß etwas sein, das Menschen für wertvoll halten. Und doch sind selbst unter Menschen die Wertmaßstäbe verschieden. Der Knochen eines Märtyrers mag für den einen unbezahlbar sein, für den anderen ist er nur nutzloses Zeug. Eine Handvoll Koordinaten bedeuten für Earl alles. Usan möchte wieder jung sein und Pacula ihr Kind finden. Und Sie, Sufan, was erhoffen Sie sich? Geld? Die Verwirklichung eines Traums? Eine neue Entdeckung?“


  „Und Sie?“ fragte Dumarest. „Frieden?“


  Einen Augenblick lang verriet das Gesicht des Spielers sein wirkliches Alter.


  „Ja, Frieden, Earl“, gab er zu. „Ist Ihnen klar, was dieses Wort bedeutet? Kann das überhaupt jemand begreifen? Ruhe zu finden, frei von Sorgen zu sein, nichts zu bedauern, niemals von Zweifeln geplagt zu werden, immer ganz sicher zu sein, daß man geborgen ist …“


  „Die Vergangenheit ist tot, Waldo“, unterbrach Dumarest seinen Redefluß.


  „Dahin, aber nicht tot. Und ich glaube, das wissen Sie. Wir tragen sie in der Erinnerung.“


  Lächelnd stand er vor ihm. Ein Mann, der das Leben überwunden hatte, doch selbst im Tod nicht die Ruhe finden würde, die er sich wünschte.


  „Earl, mein Kopf“, meldete sich Usan. „Er schmerzt furchtbar, und ich bin müde. Wir sind so weit gereist – für nichts.“ Sie lachte heiser. „Eine alte Närrin nannte man mich. Vielleicht haben die Leute recht, und ich bin eine.“ Sie machte eine umfassende Geste. „Vielleicht sind wir ja alle miteinander Narren.“


  „Nein“, beharrte Sufan Noyoka. „Es muß ein Irrtum vorliegen. Gerüchte besitzen stets einen wahren Kern. Wir werden weitersuchen. Irgendwo in der Stadt finden wir ihn, den echten Schatz von Balhadorha. Ich zweifle nicht daran, daß er existiert.“


  „Seien Sie nicht so stur, Sufan.“ Der Spieler blickte ihn aus glänzenden Augen an. „Ich habe das Rätsel gelöst. Was Sie hier sehen, ist der einzige Schatz, den es auf dieser Welt gibt. Ich schwöre es.“


  „Sie irren sich! Sie müssen sich irren!“


  „Sie sind übermüdet“, warf Dumarest scharf ein. „Wir alle sind es, und Usan ist krank. Sie braucht Schlaf. Später untersuchen wir die Gegend. Es kann sich durchaus etwas in dem Nebel befinden.“


  „Ja.“ Hastig griff Sufan die Anregung auf. „So muß es sein, Earl. Natürlich verbirgt der Nebel den Schatz. Wir müssen ihn suchen.“


  „Später“, wiederholte Dumarest. „Zuerst schlafen wir.“
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  Zwei Stunden später wurde Dumarest durch eine Handberührung des Spielers geweckt. Der Mann hatte die erste Wache übernommen – eine Vorsichtsmaßnahme, auf der Dumarest bestanden hatte – und war offenbar froh darüber gewesen. Es hatte ihm eine Gelegenheit geboten, allein zu sein, obwohl er und Pacula noch lange miteinander gesprochen hatten, ehe auch sie sich schlafen legte.


  „Earl?“


  „Ich bin wach. Gibt’s etwas Besonderes?“


  „Nein, aber Usan ist unruhig, und das Mädchen ebenfalls. Ich hörte sie stöhnen.“ Seine Stimme klang besorgt. „Sie ist blind, Earl, und das an einem solchen Ort. Ohne uns würde sie umherirren, bis sie tot ist!“


  „Was kümmert Sie das?“


  „Eine Schwäche, und doch sorge ich mich um sie. Irgendwie rührt sie mich und …“


  „Sie erinnert Sie an jemanden“, stellte Dumarest fest.


  „An ein anderes Mädchen oder eine andere Frau. Habe ich recht, Waldo?“


  „Ja, Earl. Sie erinnert mich an jemanden, den ich nicht vergessen kann. An meine Frau und meine Tochter. Sie wäre nur wenig jünger als Embira. Überrascht Sie das?“ Er fuhr sich übers Gesicht. „Ich habe mir mein jugendliches Aussehen bewahrt. Eine genetische Manipulation, aber das ist jetzt unwichtig. Ich war klug, stolz auf meine Fähigkeiten, unfähig einzusehen, daß ich mich jemals irren könnte. Dann kam diese Krankheit, auf einem Handelsschiff brach eine Seuche aus, und ich wußte genau, was zu tun war. Ein spezielles Antibiotikum, noch nicht getestet, aber die einzige Antwort. Etwas, das die Cyber entwickelt hatten.“


  „Und?“ fragte Dumarest ruhig.


  „Ich ging zu ihnen und bat um eine Probe. Sie verkauften sie mir – gegen mein Samenplasma für Experimentierzwecke. Ich hätte mein Leben gegeben!“


  „Und das Antibiotikum versagte?“


  „Ja.“ Mareks Stimme wurde bitter. „Hätte ich nur ein paar Tage länger gewartet, wäre alles gut ausgegangen. Man hatte einen Impfstoff entwickelt …“


  „Das konnten Sie nicht wissen“, sagte Dumarest. „Sie haben Ihr Bestes getan.“


  „Ich tötete sie, Earl. Ich bat noch um den Stoff, der sie tötete. Die Cyber warnten mich vor den Gefahren, doch ich hörte nicht auf sie.“


  Fühlte er sich jetzt hintergangen? Oder war er zu ihrem Agenten geworden?


  Dumarest betrachtete das Gesicht des Mannes und entschied sich dagegen. Seine Verzweiflung war zu aufrichtig, seine Trauer zu ehrlich, als daß er anderen die Schuld an dem Unglück gegeben hätte.


  „Legen Sie sich schlafen“, schlug Dumarest vor.


  „Ich bin nicht müde.“


  „Ruhen Sie und schließen Sie die Augen. Entspannen Sie sich.“ Er fügte hinzu: „Später brauchen Pacula und das Mädchen Sie vielleicht.“


  Er wandte sich Embira zu, die sich auf ihrem Lager hin und her wälzte. Ihr Mund war wie zu einem stummen Schrei geöffnet. Er berührte sie sanft, strich über ihr geschmeidiges Haar, und sie seufzte tief auf.


  „Earl?“


  „Ja, ich bin es, Embira. Schlafen Sie weiter. Es wird Ihnen guttun.“


  Sie war fast wach geworden und versank wieder in unruhigen Schlummer, während er neben ihr hockte. Auch Usan wälzte sich umher, aber er konnte ihr nicht helfen. Die Krankheit forderte ihren Tribut.


  Er stand auf und schritt zur Öffnung der Kammer, durch die sie hereingekommen waren. In der Nähe ihres Lagers war kein Nebel zu entdecken, erst als er den Raum verließ und die Kolonnade betrat.


  Das Schweigen war absolut.


  Er drang in den Nebel ein, der von unsichtbaren Kräften bewegt wurde. Das Wirbeln und Wabern erinnerte ihn an ein loderndes Feuer, und auf einmal erschienen Bilder der Vergangenheit vor seinem geistigen Auge. Ein Chelach, das Gesicht eines längst verstorbenen Menschen, eine lächelnde Frau, das Blitzen von Messern.


  Dumarest blinzelte, und die Bilder verschwanden, doch der Nebel blieb. Er schillerte in allen Farben und schien Gestalt annehmen zu wollen.


  Befanden sie sich in einem Gotteshaus? Hatten sich die früheren Bewohner der Stadt an diesem Ort versammelt, um in Ruhe zu beten?


  Hatte Marek recht? War der Nebel alles, was in der Stadt zu finden war?


  Was wurde dann aus der Hoffnung, die Dumarest insgeheim gehegt hatte – auf dieser Welt einen Hinweis auf die Erde zu finden?


  Plötzlich zerriß ein Schrei die Stille.


  „Earl! Um Himmels willen, nein!“


  Das war Embiras Stimme, und Dumarest reagierte sofort. Die Waffe im Anschlag, rannte er zu den Gefährten zurück. Sufan Noyoka warf ihm einen flüchtigen Blick zu, während er gemeinsam mit Marek versuchte, das wie wild um sich tretende Mädchen festzuhalten.


  „Sie ist verrückt geworden!“ entfuhr es dem Spieler. „Helfen Sie uns!“


  Als Dumarest sie erreichte, berührte er Gesicht und Kehle des Mädchens. Es war keine Zeit mehr für Medikamente. Die Kontraktionen ihrer Muskeln drohten bereits die Knochen zu brechen und die Sehnen zu zerren. Seine Finger fanden die Halsschlagader, und er drückte zu. Augenblicklich wurde das Mädchen bewußtlos.


  „Was ist geschehen?“ fragte er.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Sufan Noyoka rieb sein Gesicht. Die Fingernägel des Mädchens hatten häßliche Spuren hinterlassen. „Ich wachte auf und wollte mir etwas zu essen holen, als sie auf einmal durchdrehte.“


  Pacula bettete das Mädchen auf das Lager und deckte sie behutsam zu.


  „Sie muß einen Anfall bekommen haben“, meinte sie. „Ich füllte gerade Wasser in meine Feldflasche, als ich sie schreien hörte. Den Rest kennen Sie.“


  Dumarest sah zu Marek.


  „Und Sie?“


  „Ich habe gedöst und bin von ihrem Geschrei aufgewacht.“ Der Spieler blickte zu Noyoka hinüber. „Sufan hielt sie fest. Vielleicht war das der Grund?“


  „Eine Lüge! Es war so, wie ich sagte.“ Noyokas Stimme wurde aggressiv. „Wieder einer Ihrer nervtötenden Späße, was? Ich warne Sie, meine Geduld ist am Ende. Fordern Sie mich nicht noch einmal heraus!“


  „Schluß damit“, wandte Dumarest scharf ein. Er sah von Marek zu Sufan, die sich haßerfüllt anstarrten. „Was weckte Sie auf, Sufan?“


  Der Mann blinzelte verwirrt.


  „Ich nehme an, ich hatte lange genug geschlafen“, erwiderte er.


  „Nicht etwa ein Geräusch?“


  „Nein, sonst hätten Sie es doch auch gehört. Schließlich hatten Sie Wache, nicht wahr?“


  Dumarest wandte sich an Pacula.


  „Halten Sie Beruhigungsmittel bereit“, sagte er. „Embira könnte sie brauchen, wenn sie erwacht.“


  „Und Usan?“


  „Sie vielleicht auch.“


  Er blickte zu der Frau, die noch immer auf ihrem Lager schlief. Sie lag da wie eine zerbrochene Puppe, ihr Atem ging unregelmäßig, das Gesicht zeigte einen ungesunden Farbton. Als Dumarest sie berührte, bewegte sie sich und öffnete die Augen. Lächelnd sah sie ihn an.


  „Earl! Ich träumte … woher wußten Sie das?“


  „Was?“


  „Daß ich Sie an meiner Seite haben wollte, wenn ich erwache.“ Sie schluckte ein paarmal. „Kann ich etwas zu trinken bekommen?“


  Sie nippte an dem Becher mit Wasser, den Dumarest ihr reichte, und stützte sich auf seinen Arm. Mit einem feuchten Tuch wischte er ihr das Gesicht ab. Dann holte er aus seiner Tasche eine Dose mit Tabletten.


  „Hier“, meinte er. „Besser, Sie nehmen eine.“


  „Gegen die Schmerzen?“ Sie lächelte verzerrt. „Man gewöhnt sich daran, Earl. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.“ Ihr Blick fiel auf Embira, die totengleich unter einer Decke lag. „Was ist mit dem Mädchen geschehen?“


  „Ein Anfall oder etwas Ähnliches. Sie begann zu schreien und bekam Krämpfe.“


  Kommentarlos erhob die Frau sich und stand einen Moment auf wackligen Beinen, dann straffte sie sich. Ihre Wangen waren eingefallen, und Blut sickerte aus ihrer Unterlippe, als sie die Zähne zusammenbiß.


  „Sie sind krank, Usan. Sie sollten ruhen.“


  „Ich sterbe, Earl, und wir beide wissen es. Wenn die Medikamente aufgebraucht sind, und ich habe nicht mehr viele, bricht eine schwere Zeit für mich an.“


  „Sie dürfen den Mut nicht verlieren, Usan.“


  „Falls ich diesen Ort noch einmal verlasse, dann nur, indem Sie mich tragen, Earl. Denken Sie an die Wolke und die Reise nach Leyd, und wovon soll ich dort die Chirurgen bezahlen? Ich habe nicht mehr viel Hoffnung.“


  „Vielleicht finden wir den Schatz.“


  „Im Nebel? Versuchen wir’s.“ Sie nahm eine Tablette aus der Dose und schluckte sie. Dann wandte sie sich an Sufan. „Wann geht es weiter?“


  Der Mann blickte von seinem Platz auf, an dem er mit einem Teller in der Hand saß.


  „Später, Usan, wenn ich gegessen habe.“


  „Vergessen Sie nicht, Sufan, ich muß die erste sein. Das werden Sie mir doch nicht versagen?“


  „Es könnte gefährlich sein“, bemerkte Dumarest.


  „Ein Grund mehr, daß ich zuerst gehe. Was habe ich zu verlieren?“ Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Bitte, Earl, bereiten Sie alles vor.“


  Die Gefahr lag im Unbekannten. Der Nebel wurde zum Zentrum der Kammer hin immer dichter, und wenn sie erst einmal die Orientierung verloren, konnte das ihr Ende sein. Auch der Boden konnte Probleme bereithalten. Hier war er eben, aber tiefer im Nebel mochte er Löcher oder andere Fallen aufweisen. Und sollte der Schatz haufenweise herumliegen, konnte das allein zum Fiasko führen.


  Dumarest legte seine Bedenken dar, als sie die weitläufige Kolonnade erreicht hatten.


  „Ich weiß, Earl“, erwiderte Usan geduldig. „Aber mein Entschluß steht fest.“


  „Dann gehen Sie und sehen Sie, was Sie finden können. Das hier wird Ihnen helfen.“ Dumarest zeigte ihr eine lange Leine, die er aus Seilstücken gefertigt hatte. „Ich werde sie Ihnen um die Hüften binden. Wenn Sie umkehren wollen, brauchen Sie nur daran zu ziehen. Den Rest besorge ich. Haben Sie verstanden?“


  „Ja.“ Ihr Atem kam stoßweise. Für sie stand alles auf dem Spiel. „Machen Sie schon, Earl!“


  Sekunden später hatte sich der Nebel hinter ihr geschlossen. Dumarest spürte den Zug der Leine, die er fest um sein Handgelenk gewickelt hatte.


  „Eine mutige Frau“, sagte Marek.


  „Earl!“ Sufan krauste die Stirn, als Dumarest ihn ansah. „Wenn ihr etwas zustößt, was dann?“


  „Warten wir’s ab.“


  „Wie lange geben wir ihr?“ fragte der Spieler. „Eine Stunde?“


  „Mehr“, erwiderte Sufan. „Sie muß die Möglichkeit haben, richtig zu suchen. Je mehr wir erfahren, desto besser, und falls …“


  Er verstummte, denn es bedurfte keiner weiteren Worte. Sollten im Nebel irgendwelche Gefahren lauern, denen sie zum Opfer fiel, waren die anderen zumindest gewarnt.


  Sie konnten nur warten.


  Pacula gesellte sich zu ihnen.


  „Wollen Sie nicht langsam Schluß machen?“ meinte sie. „Sie ist schon seit Stunden draußen.“


  So lange schon?


  „Gehen Sie zu Embira zurück“, bat Dumarest sie.


  „Sie schläft. Die Tabletten …“


  „Gehen Sie zu ihr zurück!“


  Dumarest blickte auf das Seil. Es lag inzwischen am Boden. Wenn Usan etwas gefunden hatte oder untersuchte, würde es ihre Bewegungen anzeigen. Aber es war schon zuviel Zeit vergangen. Sie konnte gestürzt und irgendwo bewußtlos oder tot liegengeblieben sein.


  „Seit Stunden“, überlegte Marek. „Das ergibt keinen Sinn, Earl.“


  Der Spieler hatte recht. Rasch zog Dumarest die Leine ein, spürte keinen Widerstand, zog solange weiter, bis das Ende in Sicht kam.


  „Sie ist verschwunden!“ rief Sufan ungläubig. „Sie ist fort, Earl!“


  „Sie hat die Leine losgebunden.“ Marek bückte sich und hob sie auf. „Sehen Sie? Kein Hinweis auf Gewalteinwirkung. Vielleicht entdeckte sie etwas, das sie anders nicht erreichen konnte?“ Er starrte in den wabernden Nebel hinaus. „Was machen wir jetzt, Earl?“


  „Ich werde sie suchen“, sagte Dumarest.
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  Er band sich das Seil um die Hüften und verknotete es. Seine Gefährten sahen ihm dabei zu, bis auf Embira, die immer noch schlief. Marek befestigte das lose Ende an einer Säule, und Sufan rasselte wieder einmal seine Instruktionen herunter. Aber Dumarest achtete nicht darauf. Er wußte, wie er vorzugehen hatte.


  Unter seinen Füßen gab der Boden etwas nach und führte dann aufwärts, während er einen Schritt vor den anderen setzte. Er schien in einer Art Schale zu laufen. Seltsam, daß ihnen das bisher entgangen war.


  Um ihn herum wurde der Nebel dichter.


  Er roch ein bißchen, aber nicht unangenehm. Für Minuten brannten Dumarest die Augen, doch das verging so schnell, wie es gekommen war. Er hatte erwartet, blind im Nebel herumzutappen, statt dessen schien er sich vor ihm zu öffnen, so daß er immer einige Meter weit sehen konnte. Der Boden fühlte sich unter seinen Füßen wie ein feuchter Schwamm an, der keine Spuren zurückließ.


  „Usan!“ Der Nebel dämpfte seine Stimme. „Usan!“


  Sie konnte überall sein, und sie zu finden, würde reine Glückssache werden. Er hatte bereits die Orientierung verloren, nur die Leine führte ihn noch.


  „Usan!“


  Eine Frau, alt und krank, aber mit mehr Mut als die meisten anderen. Kalin war genauso gewesen. Kalin, die besessen hatte, was Usan sich sehnlichst wünschte, einen jungen und gesunden Körper, den sie als Gast bewohnte. Sie hatte das Geheimnis gekannt, das jetzt Dumarest mit sich herumtrug. Sie hatte es ihm anvertraut.


  Kalin – konnte er sie jemals vergessen?


  Und auf einmal stand sie vor ihm.


  „Earl, mein Liebster! Mein Geliebter – ich habe so lange gewartet!“


  Sie kam aus dem Nebel auf ihn zu, ihr Haar eine scharlachrote Flamme, große Augen, geöffnete Lippen und Hände, die seine Schultern umfaßten. Er spürte den Druck ihres Körpers gegen seine Brust, ihre Sinnlichkeit.


  „Earl, mein Geliebter!“


  Er spürte die Berührung ihrer Lippen, die Formen ihres Körpers, genau wie er es in Erinnerung hatte – aber Kalin war tot. Kalin, die echte Kalin, wenn auch nicht ihre bezaubernde Hülle.


  „Komm mit mir, Earl.“


  Sie nahm seine Hand und führte ihn in einen Raum, dessen Wände sanft schillerten. Ein großes Bett stand auf einem weichen Teppich, von Kristallvasen mit herrlichen Blumen umgeben. Durch das offene Fenster drang das Gezwitscher von Vögeln.


  „Ruh dich aus, Geliebter, aber zuerst …“ Ihr Kuß war ein Versprechen, ihre Berührung eine Aufforderung. „Liebe mich, Earl!“


  Dumarest schauderte es.


  Er holte tief Luft und spürte, wie er der Versuchung nachzugeben drohte. Zu lieben und geliebt zu werden, zu halten und gehalten zu werden, zu besitzen und besessen zu werden. Und doch …


  „Stimmt etwas nicht, Earl?“ Die Frau sah ihn mit Augen an, in denen Sterne funkelten. „Erinnerst du dich nicht mehr an mich, Earl?“


  Nur zu gut und zu genau. Die Linien ihres Gesichts, die Neigung ihres Kopfes, die seidene Haut. Er betrachtete sie erneut. Sein Blick fiel auf das Gewand, das sie trug und an der Taille von einem scharlachroten Gürtel in der Farbe ihres Haars zusammengehalten wurde. Alles real, wie auch der Raum real war, und die Blumen. Er nahm eine und zerdrückte sie in der Hand.


  „Earl?“


  „Nein“, murmelte er. „Nein.“


  Dann war er wieder von Nebel umgeben.


  Er sah aus wie zuvor, ein wallender, blaugrauer Rauch, der in ständiger Bewegung war, als besäße er ein Eigenleben.


  Er erinnerte ihn an seine Kindheit, als er über glühender Asche gehockt und Tiere zubereitet hatte, die seiner Schlinge zum Opfer gefallen waren. Damals hatte er eine Lektion gelernt, die noch heute sein Bewußtsein beherrschte: Friß oder stirb, töte oder verhungere, überlebe oder geh unter. Seine Kindheit war nicht glücklich gewesen.


  Aber die Erde war seine Heimat.


  Die Erde …


  Der Nebel teilte sich, und er stand auf einer Wiese. Er spürte sattes Gras unter seinen Füßen, und Bäume rauschten leise im Wind. Augenblicke später ging er unter ihnen entlang, und die Wipfel bildeten eine natürliche Kathedrale. Er steckte sich Blätter in den Mund und saugte den herrlichen Saft aus ihnen heraus.


  Die Bäume wichen einer Lichtung, über die ein Bach floß, dessen Ufer mit Weiden gesäumt war. Das Plätschern des Wassers über Stein war eine einlullende Musik in der warmen, würzigen Luft. Am azurblauen Himmel hing der blasse Kreis des Mondes, ein silbernes Gespenst, das von vertrauten Narben gezeichnet war.


  Daheim! Endlich wieder daheim!


  Es war nicht das Zuhause, an das er sich aus seiner Kindheit erinnerte, die nackte Einöde mit dem zerklüfteten Gestein und dürren Boden, den umherstreunenden Tieren, den armen und verwilderten Menschen, sondern das, von dem er immer gewußt hatte, daß es hinter dem Horizont liegen mußte.


  Die Erde, wie sie wirklich sein sollte. Warm und freundlich und voller Schönheit.


  Ein Paradies.


  Das einzige, das es jemals gab oder geben würde.


  „Gefällt es dir?“


  Ein Mann erhob sich vom Bachufer, an dem er gesessen hatte. Sein Gesicht war durch die Kapuze seiner braunen, handgewebten Robe verdeckt, die Hände steckten in den weiten Falten des Umhangs.


  „Wer sind Sie?“


  „Ein Freund. Ein geneigtes Ohr, ein zusprechender Mund. Jeder Mensch braucht einen Freund, Earl. Jemanden, der ihn versteht.“


  „Ist das die Erde?“ fragte Dumarest. „Es kann kein Irrtum sein?“


  „Das ist die Erde, Earl. Wie kannst du zweifeln? Deine Heimat, die einzige Welt, auf der du ganz du bist. Weißt du, warum? Jede Zelle deines Körpers ist für diesen Ort geschaffen. Es ist der einzige Planet, auf dem du dich jemals wohl fühlen kannst. Sieh dich doch um. Alles, was dein Auge erblickt, ist ein Teil von dir. Das Gras, die Bäume, die Geschöpfe, die laufen und schwimmen und fliegen. Das Wasser, das Sonnenlicht, der Mondschein. Nur hier kannst du deine wahre Erfüllung finden, Earl. Nur auf der Erde kannst du jemals glücklich werden.“


  Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte Dumarest, das er niemals gekannt hatte. Ein Rausch übermächtigen Vergessens und unendlicher Liebe, der ihn veranlaßte, zu Boden zu sinken, seine Hände mit Erde zu füllen, sie hochzuheben und durch die Finger rinnen zu lassen.


  Die Erde! Seine Heimat jetzt und immerdar.


  Die Tage würden kürzer werden und der Winter mit Schnee und Kälte kommen. Es würde Wachstum und Ernte und ein geregeltes Leben geben, auf das er sich einstellen konnte. Und er würde andere Menschen treffen, dessen war er sicher. Eine Frau finden und Kinder bekommen, Söhne und Töchter. Die Einsamkeit würde vorbei sein.


  „Earl!“


  Er krauste die Stirn, als jemand seinen Namen rief. Wer konnte das sein?


  „Earl. Ich brauche Sie. Bitte helfen Sie mir, Earl!“ Eine gequälte Frauenstimme, die Angst verriet. Das war etwas, das in dieser Welt keinen Platz hatte. „Um Himmels willen, wo sind Sie? Antworten Sie, Earl!“


  „Embira!“


  Sie kam aus dem Nebel auf ihn zu, die Hände ausgestreckt, die Stirn schweißbedeckt. Um ihre Hüften war eine Leine geschlungen. Seine eigene, bemerkte Dumarest, war verschwunden. Wann hatte er sich davon befreit?


  „Earl?“ Ihre Finger umschlossen mit eisernem Griff seinen Arm. „Gott sei Dank, daß ich Sie gefunden habe. Wir warteten stundenlang auf Ihre Rückkehr. Ihre Schnur war durchtrennt, und … lassen Sie mich nicht allein, Earl!“


  „Das werde ich nicht, Embira.“


  Er legte seinen Arm um ihre Schultern und drehte das Mädchen sanft herum. Mit der Rechten ergriff er die Leine und holte sie ein, bis sie straff gespannt war. Dann zog er dreimal daran. Als Antwort kam ein Zug zurück, und sie setzten sich in Bewegung.


  Am anderen Ende wurden sie von Marek erwartet. Pacula und Sufan standen neben ihm.


  „Sie hat Sie also gefunden“, sagte der Spieler erleichtert. „Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben. Als wir die Leine einholten und sie zerschnitten war …“


  „Was haben Sie entdeckt, Earl?“ warf Sufan Noyoka ungeduldig ein. „Woraus besteht der Schatz von Balhadorha?“


  Dumarest sah ihn düster an.


  „Aus dem Tod.“


  Nahrung und Wasser gingen zur Neige, aber Dumarest bedurfte ihrer ebensowenig wie das Mädchen. Der Nebel hatte für sie gesorgt und ihnen die nötigen Aufbaustoffe zugeführt. Doch während Dumarest an keinen sichtbaren Folgeerscheinungen litt, war das Mädchen zusammengebrochen.


  Sie lag mit verzerrtem Gesicht auf der anderen Seite der Kammer, betäubt von der Wirkung der Medikamente.


  „Sie hat darauf bestanden“, sagte Marek ruhig. „Als wir feststellten, daß auch Sie sich von der Leine befreit hatten, wollte Sie unbedingt nach Ihnen suchen.“


  „Ich verdanke ihr mein Leben.“


  „Allerdings, Earl. Nur sie konnte Sie finden. Ihr Talent macht sie zu etwas Besonderem. Sie waren reichlich lange in dem Nebel. Lange genug, daß Sufan sich in der Gegend umsehen konnte.“


  „Ich fand nichts.“ Der Mann kam mit glänzenden Augen näher. „Und Sie, Earl?“


  „Ich sagte es Ihnen.“


  „Tod – was soll das heißen? Haben Sie nicht etwas unter dem Nebel entdeckt? Kunstgegenstände oder Edelsteine, irgend etwas?“


  „Ich fand, was die Legende verheißt. Reichtum ohne Maßen, unfaßbare Freuden, die Antwort auf alle Fragen, die Lösung jedweden Problems.“ Dumarest starrte auf den Dunstschleier, der hinter den Öffnungen der Kammer wogte. „Die Gerüchte haben nicht gelogen. Was man sich erhoffen kann, ist dort – aber zu seinem Preis.“


  „Dem Tod.“ Pacula zitterte. „Was steckt hinter dieser ganzen Sache, Earl?“


  „Ein Symbiont.“


  „Ein Lebewesen?“ fragte der Spieler ungläubig. „So lange schon?“


  „Die Zeit verläuft im Nebel anders. Eine Stunde wird zur Minute. Vielleicht hat die Stadt etwas damit zu tun, aber das ist jetzt unwichtig. Der Nebel lebt. Er nimmt einen Teil desjenigen, der in ihn eindringt, ein bißchen Blut oder Knochenmark, seine Gefühlsaura. Darin besteht seine Nahrung, doch er gibt etwas zurück. Jeder Gedanke und Wunsch wird Wirklichkeit. Der Eindringling ist in einem Labyrinth der Illusionen gefangen. Es erscheint ihm so real, daß er unmöglich daraus entkommen kann.“


  „Aber Sie entkamen, Earl.“


  „Ja, Pacula, mit Embiras Hilfe. Wenn sie mich nicht gesucht hätte, wäre ich immer noch dort drin. Keine Leine hält einen mehr, man wirft sie ab.“


  „Ich muß es versuchen“, sagte Sufan Noyoka. „So kurz vor dem Ziel gebe ich nicht auf.“


  „Niemand hält Sie“, erwiderte Dumarest. „Und es gibt schlimmere Tode.“


  „Vielleicht ist es das wert?“ Marek sah ihn nachdenklich an. „Was kann das Leben mehr bieten als völlige Zufriedenheit. Wollen Sie das damit sagen, Earl?“


  Pacula warf ihm einen mißbilligenden Blick zu. Dann wandte sie sich an Dumarest.


  „Was ist mit Usan Labria?“


  „Wir lassen sie dort.“


  „Aber …“


  Sie lag im Zentrum des Nebels, umsorgt von einem fremdartigen Organismus, der ihr die Schmerzen und Ängste nahm. Solange sie lebte, würde sie alles haben, was sie sich wünschte, einen jungen Körper, zärtliche Liebhaber, herrliche Kleider und haufenweise Schmuck.


  „Wir haben keine andere Wahl“, erklärte Dumarest. „Wir können sie nicht finden, und selbst wenn, so wäre es grausam, sie dort herauszuholen. Sie würde sterben, ehe wir noch die Nichenwolke verlassen hätten. Und ohne Geld hat sie sowieso keine Chance. Jetzt ist sie glücklich.“ Schroff fügte er hinzu: „Wir lassen sie, wo sie ist.“


  Im Paradies, dem sie nun den Rücken kehrten!


  Er spürte eine Berührung an seinem Arm und blickte auf Paculas Hand hinunter. Ihre Augen, die ihn sanft ansahen, drückten Kummer und Sorge aus.


  „Sie wollen nicht gehen, habe ich recht, Earl? Sie tun es nur für Embira. Wenn Sie allein wären, würden Sie bestimmt in den Nebel zurückkehren.“


  Zu Kalin und den anderen, die er gekannt hatte. Zu seiner Geburtswelt und den unfaßbaren Freuden, der absoluten Zufriedenheit, die ihn erfüllt hatte.


  „Es gäbe keine Rückkehr mehr“, sagte er. „Also machen wir uns in Gottes Namen auf den Weg!“


  Als er ging um dem erschöpften Mädchen auf die Beine zu helfen, musterte Dumarest die anderen. Sie waren reisefertig. Sufan Noyoka trat noch einmal an den Rand der Säulenhalle, atmete schwer und warf einen letzten Blick auf den Schatz, dem er sein ganzes Leben gewidmet hatte.


  Dumarest war überrascht, daß er sich nicht widersetzte. Statt dessen war sein Gesicht ruhig, als sie den Rückweg durch die Kammer antraten.


  Die beiden Frauen folgten ihm.


  „Es ist also vorbei, Earl.“ Der Spieler zuckte mit den Schultern und rückte sein Gepäck zurecht. „Zumindest für jetzt, denn ich wette, daß Sufan hierher zurückkehrt. Nichts wird ihn davon abhalten. Vermutlich rechnet er damit, daß Freunde ihn unterstützen werden.“


  „Hat er welche?“


  „Ich meine das allgemein, Earl. Der Cyclan ist keines Menschen Freund, aber er wird sehr interessiert daran sein, was Sufan zu berichten hat. Dieser Ort ist recht nützlich, und man wird ihn gern untersuchen und Noyoka auf eine zweite Expedition schicken.“


  Um das Geheimnis des Nebels zu lüften, um ein neues Zentrum zu schaffen und so vielleicht eine Waffe in die Hand zu bekommen, mit der man die Menschheit beherrschen konnte. Es gab noch andere Möglichkeiten. Sie mochten es ihren Dienern zum Lohn anbieten, ein Geschenk, das die Alten und Kranken nicht ausschlagen würden.


  Das Paradies.


  „Wird der Cyclan ihn anhören?“ fragte Dumarest.


  „Warum nicht. Sie sind alte Bekannte.“ Mareks Stimme klang bitter. „Hat er Ihnen das nicht erzählt? Wir haben uns in ihren Labors kennengelernt, als ich ein Heilmittel für meine Frau und mein Kind suchte. Auch er suchte um Rat bei ihnen nach, jedenfalls war er dort.“


  Ein Bekannter seiner Feinde – kein Wunder, daß sie ihm nach Chamelard und darüber hinaus gefolgt waren. Ihr Raumschiff mußte in der Nichenwolke verlorengegangen sein, aber sie brauchten nur darauf zu warten, daß er wieder auftauchte. Sie wußten, wo er sich befand.


  „Earl?“


  „Nichts“, sagte Dumarest. „Folgen wir den anderen.“
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  Sie gingen durch stille Kammern und Räume, folgten einem spiralig aufwärts führenden Weg. Der Spieler hatte sich an die Spitze gesetzt und lotste sie durch das Labyrinth dorthin zurück, wo ein toter Mann in seinem Bett aus Staub lag. Durch die kreisförmigen Öffnungen in den Wänden drang das Farbgemisch zweier Sonnen, gelbblaue Schwaden, die seine eingefallenen Wangen umstechen.


  Kapitän Clive Terraim schien zu lächeln.


  Erschöpft legten sie eine Rast ein, und Dumarest wandte sich dem Mädchen zu. Embira saß mit dem Rücken an eine Säule gelehnt, mit blassem Gesicht, die Hände im Schoß. Sie hatte auf dem Rückweg kein Wort gesprochen, war wie ein Schlafwandler dahingeschritten, obwohl die Medikamente ihre Wirkung längst verloren haben mußten.


  Sanft berührte Dumarest ihre Wange.


  „Embira?“


  „Sie hat einen Schock erlitten“, sagte Pacula. „Dieser verdammte Nebel!“


  Ein fremdartiger Organismus, der in ihr Bewußtsein eingedrungen war. Ihr Talent hatte sein Fluidum nicht verkraftet, ihr Ego sich an einen sicheren Ort zurückgezogen. Dumarest konnte nur ahnen, was das Mädchen durchgemacht hatte. Im strahlenden Glanz brennenden Magnesiums zu laufen, die Augen zwanghaft aufgerissen, sich der Gefahr bewußt, in der sie schwebte, und doch auf der Suche nach einem flackernden Kerzenschein, der er selbst gewesen war.


  „Embira?“ Er fuhr ihr mit der Hand übers Kinn. „Sprich mit mir, Embira.“


  Ihre Stimme war nur ein Flüstern. „Earl?“


  „Sie sind zu ihr durchgedrungen“, sagte Pacula. „Versuchen Sie’s noch mal.“ Sie kniete sich neben das Mädchen. „Alles wird wieder gut, Embira. Sie sind in Sicherheit. In Sicherheit, verstehen Sie?“


  „Mein Kopf … er schmerzt.“


  Sie klammerte sich wie ein Kind an ihn.


  „Kann sie uns führen?“ wollte Sufan wissen. „Durch die Räume zur Tür zurück?“


  „Wenn nicht, sind wir verloren“, fügte der Spieler hinzu. „Mit etwas Glück könnte ich die Tür finden, aber wie sollen wir hindurchkommen?“


  „Fragen Sie sie!“ rief Sufan.


  „Man kann sie nicht zwingen.“ Dumarest erhob sich, und das Mädchen sank ermattet gegen die Säule zurück. „Es dauert seine Zeit, bis sie sich erholt hat, sofern ihr das in der Stadt überhaupt möglich ist. Wir müssen einen anderen Weg nach draußen finden.“


  „Aber welchen?“


  „Nun“, meinte Dumarest. „Wir konnten die Mauer nicht von außen hinaufklettern, vielleicht geht es von innen? Wir müssen es herausfinden. Waldo!“


  Er trat mit dem Mann an eine der Öffnungen und kletterte auf den unteren Rand. Indem er Kopf und Schultern vorstreckte, orientierte er sich über den Zustand der Wand über ihm. Wenn das Material dem der Außenmauer glich, hätten sie keine Chance, ähnelte es jedoch dem in der Kammer, konnten sie es schaffen.


  Als er zurückkroch, fragte der Spieler: „Ist es zu machen, Earl?“


  „Ja. Ich gehe zuerst, und Sie steigen auf meine Schultern. Die anderen folgen.“


  „Und dann?“


  „Wir werden sehen.“


  Das Dach der Kammer war lang und abgerundet wie der Buckel eines Wals. Es führte direkt zum Rand der Außenmauer. Von dort aus würde es eine Möglichkeit geben, endgültig ins Freie zu gelangen. Aber zuerst einmal mußten sie die sieben Meter bis zum Dach hinaufkommen.


  Dumarest winkte seine Gefährten herbei und bereitete alles vor. Er holte die Seile aus dem Gepäck und überprüfte sie auf ihre Stärke.


  „Das wird halten“, meinte er. „Denken Sie daran, sich flach an die Wand zu drücken. Benutzen Sie die Hände, eine Wange, die Innenseiten der Beine.“


  Dumarest machte es ihnen vor, kletterte erneut auf den Sims und preßte sich gegen die Wölbung der Wand. Er spreizte die Beine, so daß Marek ungefährdet auf seine Schultern steigen konnte. Sufan folgte, dann Pacula. Sie kletterte Zentimeter um Zentimeter an der menschlichen Pyramide hinauf, bis zum flachen Giebel des Daches, verankerte dort das mitgeführte Seil und ließ es hinunter. Bald darauf lagen Sufan und der Spieler keuchend neben ihr.


  „Embira?“


  Als das Mädchen nicht antwortete, befestigte Dumarest das Seil um ihre Hüften und schob sie hinauf. Ihr Körper baumelte eine Zeitlang herum, doch nur für Sekunden, dann verschaffte sie sich instinktiv Halt.


  Wenig später befanden sich alle auf dem Dach und gingen zur Mauer hinüber.


  Sie erhob sich weitere vier Meter in den Himmel, glatt und fugenlos. Zu beiden Seiten führte sie in einem weiten Kreis um die Stadt herum. Probehalber schoß Dumarest mit dem Laser dagegen, doch wie zu erwarten gewesen war, zeigte sich nirgends ein Kratzer.


  „Was jetzt?“ Marek sah ihn an. „Bestimmt kämen wir hinauf, aber was würde uns das bringen? Auf der anderen Seite geht es dreißig Meter in die Tiefe.“


  „Wir haben das Seil.“


  „Schon, aber woran wollen wir es befestigen, Earl? Einer könnte die anderen hinunterlassen, nur was wird aus ihm selbst?“


  „Leeren Sie die Rucksäcke aus. Legen Sie die Feldflaschen und Waffen auf einen Haufen, alles Gepäck, das wir haben.“ Er machte Pacula ein Zeichen. „Sie zuerst. Lösen Sie das Seil, wenn Sie unten sind.“


  „Und Embira?“


  „Wird folgen. Beeilen Sie sich!“


  Schnelles Handeln war angebracht. Sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, was geschehen konnte, wenn sie abstürzte. Dumarest verknotete das Seil um ihre Hüften und sah zu, wie Pacula auf Mareks Schultern kletterte. Auf dem Mauersims drehte sie sich noch einmal um.


  „Earl!“ entfuhr es ihr. „Was ist, wenn …“


  Sie schrie auf, als sie auf der glatten Oberfläche ausrutschte. Das Seil surrte durch Dumarests Hände und wurde langsamer, als er den Griff verstärkte, um die Frau abzufangen und sanft hinunterzulassen.


  Ein Ruck, und er holte das Seil wieder ein.


  „Embira!“


  Sufan Noyoka war der nächste und ließ Marek und Dumarest allein zurück.


  „Sie sind dran, Earl.“


  „Nein, Sie.“ Dumarest trat gegen die leeren Rucksäcke. „Die nehmen Sie mit. Füllen Sie sie mit Sand und Steinen und binden Sie sie an das Seil.“


  „Ich bin leichter als Sie, Earl.“


  „Deshalb gehen Sie auch zuerst. Sie würden mein Gewicht nicht halten können.“


  „Der Bube mit den zwei Schwertern“, murmelte Marek. „Ich war ein Narr. Nicht der Bube, sondern der König. Ohne Sie …“ Er zögerte. „Earl, sind Sie sich im klaren darüber, daß Sie mir Ihr Leben anvertrauen?“


  Er hatte keine andere Wahl.


  Als Dumarest allein war, überprüfte er die zurückgelassene Ausrüstung. Die Waffen, die Munition, die halbleeren Feldflaschen. Das konnte niemals einen Ausgleich zu seinem Gewicht schaffen, und wenn er den Abstieg trotzdem wagte, wäre es sein sicherer Tod.


  Ihm blieb immer noch der Nebel.


  Er konnte ins Zentrum der Stadt zurückkehren. Vielleicht fand er die Säulenhalle wieder. Ebensogut war es möglich, daß ihm das mißlang.


  War der Kapitän gestorben, weil er vergeblich versucht hatte, das Paradies zu erreichen?


  Er holte das Seil wieder ein. Nur die Hälfte der Rucksäcke war daran befestigt, jeder bis obenhin mit Ballast gefüllt. Eine zweite Ladung, und er hatte genug.


  Dumarest band die Rucksäcke, Waffen und anderen Sachen zusammen, befestigte sie am Ende des Seils und schlang sich das freie Ende um die Hüften. Dann kletterte er über die Mauer.


  Rieb Janfeil kam auf sie zugerannt, während Dumarest den Boden erreichte. Der Ingenieur keuchte, und Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Seine Stimme dröhnte durch die Luft, als er vor der kleinen Menschengruppe am Fuß der Mauer stehenblieb.


  „Sie sind zurück! Mein Gott, bin ich froh! Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben. Was ist geschehen? Ich sehe nirgends den Schatz.“


  „Es gibt keinen Schatz“, erwiderte Marek. „Keinen, den wir wegtragen könnten, und nichts von dem, was wir uns erhofft haben.“


  „Nichts? Überhaupt nichts?“ Janfeil sah von einem zum anderen. „Wo ist Usan?“


  „Wir haben sie zurückgelassen, es war besser so.“ Pacula zuckte mit den Schultern. „Wenigstens hat sie als einzige von uns gefunden, wonach sie suchte.“


  „Nein“, warf Dumarest ein. „Nicht als einzige. Sie hatten ebenfalls Glück.“


  „Inwiefern?“


  „Sie wollten ein Vermögen machen, um Ihre Tochter zu finden. Haben Sie immer noch nicht begriffen, daß sie neben Ihnen steht?“


  „Culpea? Wo …“ Sie wandte sich um und starrte auf das Mädchen. „Embira? Unmöglich!“


  „Wirklich?“ Dumarest trat näher. Er bemerkte, daß Sufan Noyoka etwas zurückwich und an seinem Handgelenk nestelte. „Denken Sie einmal nach. Wer war bei Ihnen, als Sie sie verloren? Sie erzählten mir, daß Sufan in der Gegend gewesen ist. Haben Sie seinen Gleiter durchsucht?“


  „Nein, natürlich nicht. Er würde niemals … Earl, sie ist zu alt!“


  „Sparzeit“, erklärte er. „Unter dem Einfluß dieser Droge altert man an einem Tag um einen Monat. Sehen Sie sich ihre Arme an. Die Ellbogen sind vernarbt von der intravenösen Ernährung. Und erinnern Sie sich, was Sie empfanden, als Sie sie das erstemal sahen.“ Nachdrücklich fügte er hinzu: „Schauen Sie in einen Spiegel! Sie könnten Schwestern sein, aber die Verwandtschaft ist sehr viel enger. Begreifen Sie doch. Sie ist Ihre Tochter.“


  „Das ist Unsinn!“ Sufans Stimme zitterte vor Wut. „Warum sagen Sie das, Earl?“


  „Wollen Sie’s leugnen?“


  „Natürlich. Höre nicht auf ihn, Pacula. Du kennst mich seit Jahren. Gilt dir das Wort eines alten Freundes weniger als das eines Abenteurers?“


  „Ich weiß nicht“, meinte sie unsicher. „Ich … wie kann ich sicher sein?“


  „Wir werden Tests durchführen“, erwiderte Dumarest. „Das Schiff ist dafür eingerichtet, und Sufan versteht sich darauf. Er besitzt biologische Kenntnisse, die seine Schuld oder Unschuld beweisen werden.“


  „Sie sind verrückt. Woher wollen Sie wissen, daß ich so etwas kann?“


  „Hat der Cyclan es Ihnen nicht beigebracht? Waren Sie nicht deshalb in seinen Labors? Bestreiten Sie’s nicht, Waldo hat Sie dort gesehen. Nun?“


  „Ich brauchte einen Rat. Es hatte mit Balhadorha zu tun, Earl, ich warne Sie. Schweigen Sie, oder …“


  „Oder Sie töten mich wie Jarv Nonach?“ Dumarest zuckte mit den Schultern. „Natürlich, Sie mußten ihn ja töten. Er wollte abfliegen, und das konnten Sie nicht zulassen. Es war ganz einfach, nicht wahr? Etwas Gift in sein Duftkissen getröpfelt – wie sollte man jemals auf Sie kommen? Und jetzt, wo Sie wissen, was sich in der Stadt befindet – wen wollen Sie noch töten? Pacula? Das ist unnötig. Waldo? Vielleicht, nachdem er seinen Teil beigetragen hat, Sie durch die Wolke zu führen. Genau wie der Ingenieur. Die einzige, die Sie wirklich brauchen, ist Embira.“ Bitter fügte Dumarest hinzu: „Das Mädchen, das Sie geraubt haben und das in den Labors der Weistno-Taim verändert wurde. Geblendet und ausgebildet, unter Sparzeit gesetzt, künstlich gealtert, um ihre Kindheit gebracht – und Sie nennen sich einen alten Freund?“


  „Du warst es!“ Paculas Gesicht war eine Grimasse.


  „Er lügt, begreifst du das nicht? Er lügt! Warum sollte ich so etwas tun?“


  Statt einer Antwort deutete Dumarest auf die Stadt.


  „Dafür. Für den Traum Ihres Lebens. Es war eine Wahnidee, von der Sie nicht mehr loskamen. Sie brauchten das Mädchen wegen seiner genetischen Besonderheiten, die es von seinem Vater geerbt hatte. Er konnte im Dunkeln sehen, nicht wahr, Pacula? Und was sonst noch? Sufan hatte eine Vermutung, und der Cyclan bestätigte sie. Sie sagten ihm, was er tun mußte, um das Mädchen zu einem Instrument umzubilden, das ihn durch die Nichenwolke führen konnte. Vor acht Jahren. Wann lernten Sie Sufan kennen, Waldo?“


  „Vor etwa neun Jahren, Earl.“


  „Und das Land, das Sie gemeinsam mit Ihrem Bruder überprüfen sollten, Pacula. Das war eine Falle, in die Sie getappt sind. Sufan hatte das Kind gefesselt und geknebelt im Gleiter versteckt. Später brachte er es nach Chamelard. Wenn Sie mir nicht glauben, warten Sie die Tests ab.“


  „Das reicht“, sagte Sufan. Seine Hand griff unter die Jacke, und Metall blitzte auf. Ein Laser, der trotz seiner Kleinheit töten konnte. „Ich habe einen Fehler begangen, Earl. Ich war zu sorglos. Es wäre besser gewesen, wenn ich Sie auf Chamelard zurückgelassen hätte.“


  Dumarest nahm an, daß er seine Gründe gehabt haben mußte, es nicht zu tun.


  „Sufan?“ meinte Pacula lauernd. „Soll das heißen …“


  „Aber natürlich, meine Liebe. Earl ist gerissen und hat die Wahrheit herausgefunden, doch wozu die Aufregung? Was ist ein einziges Kind gegen das, was wir gefunden haben? Und du hast es ja wieder, ein bißchen lädiert zwar, aber mit einem außerordentlichen Talent.“


  Er trat zur Seite, als sie mit ausgestreckten Fingern auf ihn zusprang. Der Laser zischte kurz auf, und die Frau fiel leblos zu Boden.


  „Eine Bewegung, Earl, und ich schieße. Nicht, um Sie zu töten, nein, denn womöglich brauche ich Sie noch. Aber so, daß Ihre Beine erledigt sind. Ja, vielleicht sollte ich das vorsichtshalber tun.“


  Die Waffe bewegte sich ein wenig.


  „Nein, Sufan!“ rief Marek. „Das dürfen Sie nicht!“


  „Sie wollen mich hindern?“ Der Laser richtete sich auf den Spieler. „Ich brauche Sie, Waldo, aber es geht notfalls auch ohne Sie. Für Sie gilt das gleiche, Rieb. Bleiben Sie beide, wo Sie sind. Und denken Sie an den Schatz – was ist das Leben eines Menschen gegen das, was sich in der Stadt befindet? Ich habe Ihnen Reichtümer versprochen, und Sie werden sie bekommen. Der Cyclan kann großzügig sein, wenn es in seine Pläne paßt. Und jetzt … nein!“


  Zu spät bemerkte er seinen Fehler, nicht auf Dumarest geachtet zu haben. Sekundenbruchteile, mehr brauchte der Tramp nicht. Seine Hand glitt zum Stiefel und zog das Messer heraus. Stahl blitzte auf, während Sufan schrie und feuerte. Der Schuß streifte Dumarests Schulter.


  Im nächsten Moment lag Sufan am Boden. Er würde niemandes Leben mehr zerstören.


  „Earl!“


  „Alles in Ordnung.“ Dumarest betastete seine schmerzende Schulter. „Kümmern Sie sich um Embira.“


  Als der Spieler ihr beim Aufstehen half, sah Dumarest etwas in ihren Bewegungen, daß sie sich von den Erlebnissen in der Stadt zu erholen begann. Doch was sich gerade zugetragen hatte, war sicher nicht geeignet, ihren Gesundungsprozeß zu beschleunigen.


  Es erschien ihm wie eine Ironie des Schicksals, daß ihre Mutter sie nach so langer Zeit gefunden hatte und nun sterben mußte. Mit der Zeit würde das Mädchen darüber hinwegkommen. Sie würde neue Augen erhalten, mit denen sie wieder sehen konnte.


  Dumarest ertappte sich bei dem Gedanken, ob sie mit ihrer Blindheit nicht besser dran war.


  „Earl?“ Rieb Janfeil blickte düster auf die Toten. „Ich nehme an, wir können hier nichts mehr tun.“


  Dumarest nickte.


  „Gehen wir ins Schiff zurück. Wir starten, sobald das Mädchen sich ausgeruht hat.“


  Fort und durch die Nichenwolke davon. Das Schiff würden sie verkaufen und das Geld untereinander aufteilen. Jeder würde seiner Wege gehen, Janfeil sich irgendwo anheuern lassen, die anderen vielleicht nach Teralde zurückkehren, zu ihren Freunden und Verwandten.


  Er selbst würde weiterziehen.


  Nachdenklich nahm er sein Messer an sich. Sufan Noyoka war tot und mit ihm die unmittelbare Gefahr durch den Cyclan ausgeräumt. Hatte er den wirklichen Wert des Fremden gekannt, den er an Bord seines Schiffes beförderte? Dumarest hielt es für möglich.


  Ein letztes Mal sah er zu der Stadt hinüber. Wie ein Juwel lag sie vor ihm. War sie eine Kathedrale oder ein Grab? Hatten ihre Erbauer den Nebel angebetet? Waren sie schließlich seiner Anziehungskraft erlegen? Oder handelte es sich bloß um ein ausgeklügeltes Gefängnis?


  Eine Unterkunft für ein Paradies …


  Dumarest wandte sich ab und ging auf das Schiff zu. In der Stadt gab es nichts außer Illusionen, und die Erde – die wahre Erde – mußte noch gefunden werden.
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